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      Kapitel 1: Schenas Welt



      1. Begegnung


      Sarah war in einem Wald. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war ihr Zimmer, als sie zu Bett ging. Träumte sie vielleicht nur?


      Es war angenehm warm. Sie ging barfuss auf weichem Moos, das die leicht hügelige Landschaft bedeckte. Die Sonne blinzelte ab und an durch das Blätterdach der Bäume, welches sich hoch über ihr zu einem Meer von Grün vereinte. Sie fühlte sich geborgen, trotz der geheimnisvollen Umgebung des Waldes, den sie auf eine merkwürdige Art und Weise spüren konnte. Sie nahm das Leben in ihm wahr, sie roch die vielen verschiedenen Düfte, die von ihm ausgingen. Es pulsierte regelrecht.


      Langsam schritt sie voran. Es war ein Pfad zu erkennen, der sich gewunden zwischen den Bäumen entlang schlängelte. Der Boden des Pfades war mit Wurzeln bedeckt, die sich in allerlei skurrilen Verästelungen zeigten.


      Sie ging dem Pfad nach, in Richtung einer sich abzeichnenden helleren Stelle des Waldes - es war eine Lichtung.


      Kurz nachdem die Bäume Platz für die Lichtung machten, konnte sie erkennen, warum.


      Dort war ein See von beachtlicher Größe, beinahe kreisrund mit einer Insel in der Mitte.


      Ohne Scheu trat sie ans Ufer und schaute in die scheinbar unergründlichen Tiefen des Sees. Das Wasser schien fast schwarz, was wohl an den dunklen Felsen lag, die den See auf der anderen Seite umgaben.


      Ihr Spiegelbild, welches ihr eigenes, vertrautes Gesicht zeigte, schimmerte ihr entgegen. Das blonde Haar war zu einem Zopf geflochten, wie sie ihn gerne trug. Nur ihre Kleidung erschien ihr merkwürdig, ein Umstand, dem sie vorher keine Beachtung schenkte. Sie trug ein baumwollendes Linnen, das schlicht - aber bequem und praktisch war. Es gefiel ihr.


      Sie zog ihr Kleid aus, stieg nackt in das Wasser, und empfand weder Scham noch Scheu. Das kam ihr unwirklich vor. Gerade neulich im Schwimmbad hatte sie noch versucht, sich möglichst so umzuziehen, dass niemand ihre nun wachsenden Brüste sehen konnte. Aber hier fühlte sie sich sicher vor den Blicken Anderer, weil sie anscheinend allein war. Sie machte ein paar Schritte in das Wasser, bis sie anfangen konnte zu schwimmen. Das Wasser war kalt, aber sehr klar und erfrischend. Sie freute sich über dieses Erlebnis, genoss die plätschernden Laute und schwamm auf die Insel zu. Dort erregte ein merkwürdiger Baum ihre Aufmerksamkeit. Sie stieg an Land und ging wieder über weiches Moos auf den Baum zu. Das Wasser lief in kleinen Perlen ihre Haut herunter. Ein warmer Luftzug prickelte angenehm. Nach ein paar Schritten war sie beim Baum. Er trug Früchte, die wie Äpfel aussahen, sie waren aber anscheinend noch nicht reif. Sein Stamm war von einem tiefen Braun und sehr mächtig. Die Blätter bildeten ein fast undurchdringbares Dach. Der Anblick führte bei ihr zu einem eigenartigen Gefühl der Vertrautheit. Sie berührte die Rinde und erschauderte. Eine leichte Gänsehaut zeigte sich auf ihren Armen. Vielleicht lag es an dem Luftzug, dachte sie sich.


      Auf jeden Fall war es zu real für einen Traum.


      Nachdem sie die Insel erkundet hatte, stieg sie wieder ins Wasser und schwamm zurück zur Stelle, an der ihre Kleider lagen. Kurz vor dem Ufer vernahm sie trotz ihrer plätschernden Schwimmgeräusche Stimmen.


      Sie hatte aber keine Angst. Zu sehr war sie von dem tiefen Gefühl der Ruhe und Geborgenheit erfüllt.


      Die Stimmen waren nun deutlicher zu erkennen. Es waren Jugendliche, wie sie, die lachten und sich neckten.


      Sie stieg aus dem Wasser und ging rasch zu ihrem Kleid, um es sich eilig über die noch nasse Haut zu streifen. Die anderen Kinder hatten sie entdeckt. Es waren drei, ein Mädchen, welches fast genauso groß war wie sie, und zwei kleinere Jungen. Alle trugen nichts weiter als einen Lendenschutz. Sie hatten eine braune Hautfarbe, fast wie Kaffee. Das Mädchen hatte dunkelblonde, zu einem Zopf geflochtene Haare, die Jungens hatten dunkle Haare, die wild durcheinander waren und große Knopfaugen. Es waren augenscheinlich Brüder, vielleicht sogar Zwillinge.


      Die drei gingen auf sie zu. Mit großen Augen schauten sie Sarah neugierig und unternehmungslustig an.


      Das Mädchen fing an zu sprechen: »Wer bist denn du? Was machst du hier, am Heiligen See Ah?«


      Sarah war nun doch etwas mulmig zumute. Sie sprach zwar ihre Sprache, aber es klang dennoch fremd. Das verwunderte sie, aber nicht lange genug, um nicht freundlich zu antworten: »Ich heiße Sarah. Ich habe keine Ahnung, wo ich hier


      bin und wie ich hierher gekommen bin. Ich war eben im See baden. Wer seid ihr denn?«


      »Die beiden Kleinen hier sind Nubuk und Yesaf, ich bin Schena. Wir leben im Dorf nicht weit weg von hier. Wo kommst du denn her?«


      »Ich wohne in Hamburg.«


      »Ham-burg?« Wiederholte das andere Mädchen.


      »Nie gehört. Muss wohl im Norden liegen, hier in der Gegend liegt es jedenfalls nicht.«


      Sarah war über die nette Begrüßung überrascht, auch wenn sie sich Sorgen machte, dass irgendwer auf dieser Welt ihre Heimatstadt nicht kannte. Und außerdem klangen die Namen der anderen fremdartig und seltsam. Sie wollte mehr wissen. »Wie heißt euer Dorf, und wo befindet sich denn die nächste Stadt?«


      »Wir kommen aus dem Dorf Erech.« sagte das Mädchen. Aber den Ausdruck Stadt kannte anscheinend keiner der drei.


      »Was ist eine Stadt?« Fragte Schena und zuckte mit den Achseln.


      Auch den kleinen Jungs war Stadt kein Begriff, sie machten Gesten, die keinen Zweifel ließen, dass noch keiner diesen Ausdruck gehört hatte. Sarah war befremdet, da sie nicht wussten, was eine Stadt ist. Dennoch versuchte sie, sie weiter auszufragen. Sie wollte unbedingt wissen, wo sie hier gelandet war.


      »Es gibt doch aber bestimmt noch andere Dörfer, wo ist das nächste größere?« »Ach so, das nächste Groß-Dorf ist Eridu, aber wir waren noch nicht dort. Es ist einen Tagesmarsch entfernt.«


      Sarah war irgendwo im Niemandsland gelandet, soviel war ihr nun klar. Diese Menschen kannten anscheinend weder Städte, Autos oder Straßen, die Ortsnamen klangen fremd und geheimnisvoll. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie hierher gekommen war. Aber sie wollte nicht aufgeben. »Und euer Land, wie heißt euer Land?«


      Schena seufzte. »Unser Land heißt Zweistromland, wegen der zwei Flüsse, viele Stämme wohnen hier, unser Stamm heißt Ma-sa, was soviel wie Menschenkinder bedeutet.«


      Sarah war sprachlos, ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Wo zur Hölle bin ich hier gelandet? Was mache ich hier? Aber ihr Verstand lieferte keine Antworten. Schena bemerkte Sarahs Verzweifelung und entschärfte diese geschickt.


      »Los, Nubuk, Yesaf, lauft voraus ins Dorf, und sagt, dass wir heute einen Gast zum Essen haben!«


      Die beiden trollten sich und lachten, als sie eilig den Pfad entlang davon liefen. Sarah fragte sich, womit sie diese Freundlichkeit, zum Essen eingeladen zu werden, verdient hatte.


      »Jetzt, da wir alleine sind, können wir besser miteinander reden, Sarah. Du benutzt einen eigenartigen Akzent, dein Heimatdorf ist mir unbekannt, du kommst wohl von weit her. Aber das macht nichts. Wir sind sehr gastfreundlich und freuen uns immer über Besuch von außerhalb. Beim Essen kannst du unsere Sippe kennen lernen. Es ist bald so weit. Wir müssen uns langsam auf den Weg machen.«


      »Danke.« Erwiderte Sarah. »Ich bin tatsächlich hungrig wie ein Bär.«


      »Wie ein Bär?« Schena kicherte. »Na, soo hungrig wohl nicht.«


      Die beiden Mädchen waren sich von Anhieb an sympathisch. Als ob sie auf einer Welle liegen würden.


      Sarah nahm sich Zeit, um Schena noch mal genauer zu betrachten. Sie war auf ihre Art hübsch. Sie war schlank und ihre kaffeebraune Haut würde sie zu einer Attraktion in ihrer Schule machen, ging es ihr durch den Kopf. Außerdem zeigte sich auch bei Schena schon ein Brustansatz, der sie unbewusst dazu brachte, sich mit ihr zu vergleichen. Nun ja. Schenas Gesicht war von recht hohen Wangenknochen geprägt, ihre Lippen waren zwar etwas schmal, aber ihre ebenfalls dunklen Augen nahmen einen dafür in ihren Bann. Ihre Nase war recht klein und niedlich. Ganz zweifellos würde Schena gegen sie bessere Chancen bei Jungens haben.


      »Wie alt bist du eigentlich Schena?« Fragte Sarah, noch im Gedanken, ob Schena auch bei Tim bessere Chancen hätte. Für ihn schwärmte sie schon seit letztem Schuljahr.


      Schena freute sich über ihr Interesse: »Ich zähle 14 Winter, ich bin im ersten Monat nach der Wintersonnenwende geboren, drei Tage vor dem vollen zweiten Mond.«


      »Merkwürdig. Eure Zählweise. Aber ich bin auch 14 Jahre alt. Welch Zufall.« Sarah war aufgeregt. Irgendetwas hier war falsch, nein nicht falsch, aber grundsätzlich anders als bei ihr zu Hause. Sie wollte mehr wissen, vor allem, wo sie denn hier gelandet war - und wie sie hergekommen war. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie zuletzt gemacht hatte, bevor sie im Wald war. Es fiel ihr nicht ein. Schena sah aus, als ob sie auch überlegte, was das alles zu bedeuten hatte. Sie schienen sich ähnlich zu sein. Beide brachte das zum Grübeln, aber ohne dass es ihnen Angst machte, es weckte eher ihre weitere Neugier auf den anderen.


      »Du Schena ...« Sagte sie schon mit beginnender Vertrautheit.


      »Euer Wald ist merkwürdig. Ich kann ihn richtig spüren. Ich rieche die Düfte des Waldes, ich kann sie gar nicht alle einordnen, aber es ist schön. Vorhin dachte ich, der Baum auf der Insel hätte mit mir geredet.«


      »Du warst auf der Insel?«, rief Schena leicht erblasst.


      »Ja, wieso? Was ist denn dabei? Ist es verboten? Ich bin rübergeschwommen und habe mir den Apfelbaum näher angeschaut. Ich dachte, er redet mit mir. Aber es war angenehm.«


      »Das glaube ich gern. Nun, es ist nicht verboten herüberzuschwimmen, nur machen wir das nicht sehr häufig. Es ist ein Platz der Älteren, den sie aufsuchen, wenn sie verliebt sind. Es ist ein Granatapfelbaum. Seine Früchte sind sehr süß, aber noch nicht reif. Komm mit, ich erzähle dir alles auf dem Weg zum Dorf.«


      Sie waren ungefähr 20 Minuten gegangen, als sich der Wald lichtete und der Pfad nun von grünen Wiesen gesäumt wurde. Die Gegend hier war noch ebener als im Wald, und kurz darauf sah Sarah bestellte Felder mit hüfthohem Getreide. Sie hörte eine liebliche Melodie, die ein paar Leute bei der Arbeit sangen. Als man sie sah, winkte man ihnen zu. Endlich kam auch das Dorf ins Sicht.


      Unterwegs, als Schena die Geschichte des Granatapfelbaumes erklärte, hatten sie noch mehr Unterschiede festgestellt. So kannte Schena viele Wörter, die Sarah benutzte, überhaupt nicht. Alles sehr merkwürdig. Aber trotzdem fühlte sie sich nicht unwohl. Sarah kannte andererseits viele Wörter nicht, die Schena im Zusammenhang mit dem Granatapfelbaum verwendete. Bei den Wörtern, die der jeweils andere nicht kannte, versuchten sie nach kurzem Überlegen zu beschreiben, was sie meinten. Sarah war nicht auf den Kopf gefallen. Sie bemerkte schnell, dass Schena keine Ausdrücke kannte, die ihr modernes Leben betrafen. Für andere Begriffe wiederum hatten sie die gleichen Worte. Sie machten bald schon eine Art Spiel draus, was bestimmte Wörter jeweils bedeuteten und machten dazu wilde Grimassen und Armbewegungen. Es amüsierte beide. Bär konnten zum Beispiel beide einordnen. Die dazugehörigen Bewegungen Schenas, nämlich die Pranken des Bären mit ihren Armen nachzumachen und dabei eine fürchterliche Grimasse zu schneiden, brachten Sarah zum Lachen, bis ihr die Tränen in den Augen standen.


      »Sieht aus wie ein echter Bär.« Sagte sie, als sie wieder etwas Luft bekam. »Es war ja auch neulich einer in unserem Dorf, wohl auf der Suche nach Nahrung.« erwiderte Schena.


      Das konnte Sarah kaum glauben, sie sollte wohl auf den Arm genommen werden. Sie lächelte verkniffen, und ließ sich nichts anmerken.

    

  


  
    
      2. Beim Essen



      Nun waren sie im Dorf angekommen, es bestand aus einer Vielzahl runder Hütten, die alle um einen zentralen Platz angeordnet waren. Schena nahm ihre Hand und führte sie zur einer Hütte am Rand des Dorfes. Es gab gepflasterte Wege, aber sie trafen nicht viele Menschen. Ein weiß-schwarz gefleckter Hund einer wolfsähnlichen Rasse kam auf sie zugelaufen und schnupperte an ihnen, um sich dann kurz kraulen zu lassen.


      »Oh, ihr habt hier ja niedliche Hunde. Wie heißt er denn, und was für eine Rasse ist das?« fragte Sarah.


      Schena rollte mit den Augen. »Na ein Wolf. Er ist eine Sie und heißt Linga. Sie sind von Natur aus recht freundliche Tiere, und die zahmsten Tiere sind freiwillig unsere treuen Begleiter geworden, seit wir sie hier leben lassen und mitversorgen. Vorher haben sie regelmäßig unsere Hühner gerissen, da zähmen wir doch lieber diese Tiere und schützen uns so vor den gefährlicheren Artgenossen.«


      Na danke. Ein Wolf. Unbewusst hatte Sarah ihre Hand zurückgezogen, ein Wolf war ihr entschieden zu gefährlich, wenngleich Linga nicht gefährlich aussah. Welche Überraschung Schenas Volk wohl noch auf Lager hatte? Zu ihrer bisherigen, wissensbegierigen, positiven Grundstimmung mischte sich erstmals ein


      mulmiges Gefühl. Sie versuchte, es so gut wie es ging zu ignorieren. Schena lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung: »Wir sind da. Das ist die Hütte, in der wir leben.«


      Sarah blieb stehen, um diese genauer zu betrachten. Sie bestand aus Lehm und Stroh und sah richtig nett aus. Die Hütte hatte eine rundliche Form und war recht groß. Sie traten beide ein. Von innen war es noch geräumiger, als es von außen schien. Im Eingangsbereich, in dem ein paar Tiere gehalten wurden, lagen einige Schafe herum. Hinter einer Abtrennung war eine Feuerstelle zu erkennen, in der die Glut noch vor sich hin glimmte. Dort stand auch ein hölzerner, runder Tisch. Rings um ihn saßen circa 10 Personen auf dem harten Boden. Eine ältere, fast weißhaarige Frau mit blauem Kleid stand auf und begrüßte die Beiden. »Na liebe Schena, wen hast du denn da heute mitgebracht?«


      Schena antwortete sofort: »Das ist Sarah, sie hat oben im See gebadet und ist nicht von hier. Ich habe sie zum Essen eingeladen. Sie hat Hunger wie ein Bär.« Die Alte grinste: »Schön, Sa-rah, sei willkommen, du bist natürlich ein gern gesehener Gast und darfst dich hier satt essen. Unsere Sippe teilt mit Freude mit dir. Ich bin Inanna, und die Sippenälteste. Ich zähle bald 57 Winter. Wenn du Sorgen hast oder etwas wissen willst, komm ruhig zu mir.«


      Inanna strahlte eine Warmherzigkeit aus, die Sarah beeindruckte. Sie hatte etwas an sich, was Sarah nicht näher beschreiben konnte. Anscheinend war sie hier Familienoberhaupt. Alle horchten andächtig ihren Worten. Ihre Haut war runzlig und sie sah älter aus als 58, ihr Gesicht schien alle Erfahrungen des Lebens gespeichert zu haben. Sarah entschied, Inanna zu mögen. Sie nickte ihr höflich zu, einen Handschlag schien keiner zu erwarten, und sie wusste nicht, wie sie sonst zurückgrüßen konnte. Sie hatte vorher sowieso schon Sorgen gehabt, allen die Hand geben zu müssen.


      Währenddessen fuhr Inanna mit der Begrüßung fort, in dem sie kurz die einzelnen Familienmitglieder vorstellte. »Hier am Tisch links von mir sitzt mein Bruder Arnek.«


      Arnek lächelte ihr zu und nickte leicht mit dem Kopf. Er hatte schütteres, graues Haar, machte aber einen netten, wenn auch schüchternen Eindruck. Er war bestimmt ähnlich alt wie Inanna.


      »Neben ihm unsere Schwester Na-ne mit ihrer Tochter Na-at und unseren Enkeln Yesaf und Nubuk, die du ja schon kennen gelernt hast. Und rechts von mir sitzt mein Sohn Ugur.«


      Na-ne war ebenfalls ergraut, hatte aber nicht die schneeweißen Haare der Inanna, wahrscheinlich war sie etwas jünger. Sie grüßte nur kurz und sah nicht sonderlich freundlich aus. Na-at war im Vergleich dazu noch jung, wenngleich nicht unbedingt hübsch. Zwar sah man auch ihr schon Spuren des Alters an, sie hatte zum Beispiel kleine Krähenfüßchen um die Augen, aber ihr volles, langes schwarzes Haar und das schmale Gesicht deuteten drauf hin, dass ihre besten Tage noch nicht lange vorbei waren. Sie lächelte freundlich, musste aber gleich die beiden kleinen Racker zur Ordnung rufen, die auch am Tisch tobten wie vorher im Wald. Sarah überschlug schnell im Kopf wie alt Na-at wohl sein könnte, wenn sie die Tochter von Na-ne war. So um die dreißig vielleicht. Was war eigentlich, warum sie sofort dachte, sie sei nicht so hübsch? Wahrscheinlich ihre form-unschöne, krumme Nase und die etwas zu dicht beieinander liegenden Augen. Ugur zeigte nur eine kaum merkbare Regung, sie wusste noch nicht, was sie davon halten sollte. Inanna fuhr mit ihrer Vorstellung fort: »Und neben ihm meine Tochter, Nesaja mit Schena und Nerestide. Du kannst dich zwischen die beiden setzen. Wenn du dir diese vielen Namen am Anfang nicht merken kannst, ist das nicht so schlimm.«


      Nesaja sah etwas älter aus als Na-at, ihre Töchter waren ja auch schon älter als die beiden Jungs von Na-At. Nesaja nickte und lächelte ihr ebenfalls freundlich zu.


      Sie hatte eine ähnliche Haarfarbe wie Schena, vom dunklen Blond. Sie trug ein violettes Kleid, welches Sarah sofort auffiel, weil es ihre Rundungen angenehm betonte und mit Schleppen versehen war. Schena war 14, das wusste sie ja schon, Nerestide muss wohl ein paar Jahre älter sein, sie war etwas größer und augenscheinlich schwanger, ihr Bauch wölbte sich deutlich, so als ob sie schon


      im achten oder neunten Monat war. Sie blickte nur kurz hoch und sagte fast gar nichts, vielleicht war sie besonders schüchtern.


      Sarah setzte sich. Von links und rechts trug man ihr das Essen auf ihren tönernen Teller. Das Meiste kam ihr unbekannt vor. Da war ein helles Fleisch dabei, eine süßlich riechende Sauce, nur Butter und Brot erkannte sie sofort. Sie nahm ein Stück Brot in die Hand, welches Schena ihr als Gug-Brot mit Dattelhonig anpries. Schena hielt sie noch kurz zurück, indem sie ihre Hand auf die Sarahs legte.


      Alle am Tisch waren wie in sich gekehrt, sie schienen zu beten.


      Nach dem stillen Gebet begannen alle mit dem Essen und Schena flüsterte ihr zu: »Wir danken immer der Großen Mutter für unser Essen, es ist nicht selbstverständlich, dass wir immer genug zu essen haben, es gab auch schon andere Zeiten.«


      Schon wieder war Sarah mit etwas konfrontiert, was sie nicht ohne weiteres einordnen konnte. Hatte Schena wirklich Große Mutter gesagt?


      Nun war sie aber viel zu hungrig, um sich dazu weiter Gedanken zu machen. Die anderen fingen an zu essen. Sie war Schena dankbar, hier nicht gleich einen Fehlstart hingelegt zu haben, in dem sie schon mit dem essen angefangen hätte, ohne auf die anderen zu warten. Ihr Respekt vor Schena wuchs. Sie begann die vielen leckeren Speisen zu probieren, die auf ihrem Teller lagen. Sie aß von dem Brot, es war sehr süß, schmeckte aber gut.


      »Wir wollen mehr von dir hören, Fremde. Erzähl uns doch beim Essen von woher du kommst und was du hier machst!«


      Zuerst wusste sie nicht, was sie erzählen sollte, zu sehr war sie von den gewaltigen Sinneseindrücken gefangen genommen. Sie bewegte sich ja auf absolut fremdem Terrain, und trotzdem erschien ihr vieles eigenartig vertraut. Wo sollte sie anfangen? Sie wusste ja selbst nicht, was das alles zu bedeuten hatte. An einen Traum glaubte sie nicht mehr, zu real waren alle Eindrücke. Da diese Menschen anscheinend keine moderne Welt kannten, war sie vorsichtig mit ihrer Wortwahl. Aber selbst das reichte nicht aus, wie sie schnell bemerkte. »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Ich wohne eigentlich am Stadtrand von Hamburg mit meinen Eltern in einem Haus. Wir sind nur zu dritt, der Rest der Familie wohnt weit verstreut.«


      Die Gesichter, in die sie sah, schauten ungläubig aus.


      »Wie, ihr wohnt nicht wie wir in einer Sippe?« fragte Ugur, der gelocktes, schwarzes Haar und eine gerade, formschöne Nase hatte und den sie ungefähr so alt wie ihren Vater schätzte.


      »Nein, früher hat es so etwas bei uns auch noch gegeben, als Großfamilie mit drei Generationen unter einem Dach, aber in den letzten Jahrzehnten nicht mehr so sehr. Bei uns leben Mann und Frau zusammen, sozusagen aus verschiedener Sippe, und gründen dann eine neue, wenn sie sich lieben.« Irgendetwas kam ihr nun merkwürdig vor, auch Schena blickte überrascht angesichts dieser normalen Beschreibung einer Familie. Da ging Sarah ein Licht auf. In dieser Sippe waren irgendwie die Verwandtschaftsverhältnisse anders. Es gab ja gar keine Partner der Männer oder Frauen, und die Männer hatten keine Kinder hier. Viele Gedanken schossen Sarah durch den Kopf.


      »Ihr kennt keine Familie so wie wir? Wo leben denn eure Partner? Haben Ugur und Arnek keine Kinder? Wurde Nerestide von ihrem Freund verlassen?« »Also,« fing Inanna an, »Bei uns leben Mann und Frau aus verschiedener Sippe nicht zusammen. Ugur besucht meines Wissens häufiger die fesche Iona aus der Sippe der Bashir vom anderen Ende des Dorfes, um das Lager zu teilen.« Sie lächelte und blickte Ugur schelmisch an. Ugur reagierte gelassen auf die Anspielung seiner Mutter.


      »Und Ugur hat sich wie jeder Mann um seine eigene Sippe zu kümmern. Das Feld muss bestellt werden, im Fluss gefischt, der Stall gemistet, das Brot muss gebacken werden. Wir sorgen alle gemeinsam für unser Leben, und insbesondere für unseren Nachwuchs. Arnek und Ugur sind ihren Nichten und Neffen immer gute Väter gewesen. Sie werden auch Nerestides Kind gute Väter sein.«


      Also waren die Brüder und Onkel die Väter, begriff Sarah. Richtige Väter, im biologischen Sinne, hatten wohl nur was mit der Zeugung zu tun - wie sagten sie? Das »Lager für die Nacht teilen«. Sie wurde leicht rot bei diesem unverhohlenen Hinweis auf Sex. Gerade erst hatte sie im Biologiesexualkundeunterricht das Thema durchgenommen, dass ihr schon seit Jahren auf dem Schulhof begegnete und ihre Eltern ihr vor Scham nicht erklären konnten oder wollten. Dabei wusste sie längst vieles davon. Tolle Eltern, dachte sie sich. Haben ihrer Tochter gewisse Peinlichkeiten bereitet, weil sie nicht fähig waren, offenherzig über das angeblich Natürlichste der Welt zu sprechen. Ihr fielen noch mehr Fragen ein:


      »Und dein Mann, Inanna? Was ist mit ihm?«


      Inanna gluckste: »Oho, da gab es mehrere. Als ich noch jung war, teilte ich mein Lager mit vielen Männern unseres Dorfes. Aber Enri war mir von allen der Liebste. Er war ebenfalls vom Bashir-Clan. In diesem Dorf sind wir mehr oder weniger alle verschwägert. Und viele haben Verwandtschaft bis nach Eridu.«


      Sarah war perplex. Kannten diese Menschen keine Liebe? Wenn Mann und Frau sich liebten, sollten sie doch eine eigene Familie gründen, und sich nicht nur nachts treffen können und dafür sogar womöglich in den nächsten Ort gehen müssen. Und Inanna konnte doch unmöglich ihr Lager mit verschiedenen Männern teilen, vielleicht sogar während sie mit Enri fest liiert war. Kannten diese Menschen keine Treue oder Eifersucht? Sie wollte diese Menschen nicht verletzen, hielt ihre Familienstruktur aber insgeheim für vorsintflutlich. Aber sagen könnte sie das diesen netten Menschen nie. Anderseits imponierte ihr der offene, natürliche Umgang mit diesen Themen in Inannas Sippe. Und das vor einer Fremden sogar beim Essen und auch noch vor den Kindern. Ihnen schien wirklich ein natürlicher Umgang mit dem Thema Sexualität erhalten geblieben zu sein. Im Moment wollte sie es erst mal dabei bewenden lassen.


      Sie überlegte, wie sie die Diskussion auf ein anderes Thema lenken konnte. Doch Arnek kam ihr zuvor, in dem er sie nach Hamburg fragte. Er wollte Genaueres erfahren, wo dieses Dorf liegen könnte. Schon die Frage nach dem »Dorf« brachte sie zum Schmunzeln.


      »Vielleicht kann ich dir helfen, dorthin zu finden, ich bin als Gesandter dieser Sippe und auch des Dorfrates schon in vielen Dörfern gewesen, und kenne einen Großteil unseres Landes.« fuhr er fort, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.


      Sarah überlegte, was sie sagen könnte. Diese Menschen schienen fernab jeglicher Zivilisation zu leben. Wie sollte sie beschreiben, wo Hamburg lag? »Also, Hamburg ist ein großes Dorf, fast zwei Millionen Menschen leben dort.« Die Zahl zwei Millionen schien keiner verstanden zu haben, vielleicht kannte diese Größenordnung hier niemand. Sarah versuchte weiter zu erklären: »Hamburg liegt an einem großen Fluss namens Elbe.«


      Auch Elbe führte zu keinem Aha-Effekt der anderen. Deshalb versuchte sie es weiter. »Das Land, in dem es liegt, nennt man Deutschland, und das wiederum liegt im Zentrum von Europa.« Aber auch das brachte keine sichtbare Reaktion. Wo bin ich bloß gelandet? Das mulmige Gefühl in ihr verstärkte sich wieder. Arnek antwortete, als er ihre wieder aufkommende Verzweifelung bemerkte: »Mir ist dieses Dorf kein Begriff, und weder von dem Land noch von dem Fluss habe ich je gehört. Tut mir leid. Aber vielleicht kann man dir in Eridu helfen.«


      »Was hat es denn mit Eridu auf sich? Der Name ist mir jetzt schon so oft begegnet.«


      Arnek taute richtig auf, als er nun von Eridu erzählen konnte.


      »Eridu ist einfach nur größer als unser Dorf. Es ist das Zentrum der Ma-sa. Wenn es irgendwo jemanden gibt, der dir helfen kann, dann in Eridu. Vielleicht können wir dort in Erfahrung bringen, wo Hamburg liegt und wie du hierher gekommen sein könntest. Und vielleicht auch wie du wieder dorthin zurück gelangen kannst.«


      Sarah war froh, dass man ihr helfen wollte. Der kurze Anflug von Panik vorhin war schon wieder vergessen. Inanna sagte: »Das mag sein. Arnek, Schena, wollt ihr Sarah nach Eridu begleiten?«


      Von beiden kamen zustimmende Äußerungen. Schena nickte freudestrahlend und Arnek murmelte ein »Gerne.« Aber auch er freute sich anscheinend insgeheim, dass mal wieder seine Ortskenntnisse benötigt wurden. »Dann macht ihr euch am besten morgen auf den Weg, es ist ein ganzer Tagesmarsch bis dort. Ihr wendet euch da am besten an die Sippe der Egura. Nestas ist dort die Älteste, sie ist eine alte Freundin von mir. Wenn dir jemand helfen kann, dann sie.«


      Damit war dieses Thema erledigt, und Sarahs unzählige Fragen mussten erst einmal hinten anstehen. Denn das weitere Gespräch drehte sich um Alltagsprobleme der Sippe, so dass sie nicht stören wollte. Sie hatte Zeit zum Nachdenken.


      Wo bin ich hier? Wie bin ich hier hergekommen? Wie komme ich zurück? Das waren offensichtlich die dringlichsten Fragen.


      Sarah war dankbar, dass man ihr bereitwillig half, den Weg zurück nach Hause zu finden. Ihre neue Freundin war sichtbar begeistert von der Vorstellung, endlich einmal Eridu kennen zu lernen. Diese Menschen waren nett, auch wenn sie einfacher lebten.


      Sie nahm einen Schluck Wasser aus einem Tonkrug, den ihr Schena anbot. Dieser war mit Linienmustern verziert, wie sie die nur von Tattoos mit Kelten - oder Indianermotiven kannte. Sie schaute sich den Krug genauer an. »Tribal« dachte sie, war das Wort dafür. Man konnte mit einiger Fantasie Schlangen erkennen. Sie begann damit, sich umzuschauen, und die Hütte genauer zu betrachten. Vielleicht gab es noch mehr Hinweise darauf, wo sie gelandet war, wenn sie sich die Einrichtung näher ansah.


      Am Feuerplatz hing eine Konstruktion aus Seilen, die wohl so etwas ähnliches wie einen Schwenker darstellte. Daneben stand eine Anzahl von ebenfalls reich verzierten Töpfen aus Ton und ein Korb aus geflochtenem Bast. Eine richtige Küche schien das zu sein. Am ihr zugewandten Rand der Hütte stand eine Figur, die wohl einen sehr dicklichen Menschen darstellen sollte. Sie sah zwar ungewohnt aus, und hatte ausladende Rundungen, war aber faszinierend. Und auf der anderen Seite gab es so etwas wie Feldbetten, Lager aus Wolldecken, unterlegt mit Stroh. Aber nicht genug für alle, da waren höchstens drei oder vier Lager. Alles primitiv, aber funktional, das wäre wohl das richtige Wort. Sie war irgendwie bei einem Indianervolk gelandet. Es war und blieb ihr ein Rätsel.


      Sie war mittlerweile satt. Auch die anderen hatten mit dem Essen aufgehört, und wie auf ein verabredetes Signal standen alle auf, räumten den Tisch ab, um anschließend ihren Beschäftigungen nachzugehen. Sie fragte sich, wer hier welche Arbeiten erledigen musste, was für Hobbies die Menschen hatten und beschloss, so bald sich die Gelegenheit ergab, danach zu fragen.

    

  


  
    
      3. Die Swastika



      Nach dem Essen gingen Schena und Sarah an die frische Luft. Schena hatte Inanna um Erlaubnis gebeten, Sarah noch ein wenig rumzuführen, um ihr das Dorf zu zeigen. Inanna war erfreut, sie sagte, es könne nie schaden von den Weisheiten Anderer zu lernen, und gab den beiden mit auf den Weg, sich doch rege auszutauschen. Die Vögel zwitscherten, die Luft war jetzt, als die Sonne schon etwas tiefer stand, noch wärmer geworden. Es war aber immer noch angenehm. Sie gingen nebeneinander her. Schena führte sie zum zentralen Platz. Dort blieb Sarah plötzlich wie angewurzelt stehen. Sie war kreidebleich geworden. In der Mitte des Platzes waren Steine in einer runden Mosaikform gesetzt worden und in der Mitte des Kreises war mit dunkleren Steinen deutlich ein Hakenkreuz zu erkennen.


      »Das ist ja ein Hakenkreuz.« Stellte sie erschreckt fest: »Seid ihr etwa Nazis?« Sarah hatte gerade erst im letzten Halbjahr im Geschichtsunterricht sehr viel davon erfahren, welches Unrecht unter dem Hakenkreuz in die Welt getragen wurde. Sie hatten ein KZ besucht, in dem Hitler Hunderttausende Menschen vergasen ließ. Der Schreck war ihr wirklich ins Gesicht gestiegen.


      Schena antworte gelassen: »Ich weiß nicht, was ein Hakenkreuz ist. Und das Wort Nazis kenne ich auch nicht. Wie soll ich dir also sagen, ob wir welche sind. Das musst du schon näher erklären.«


      Doch Sarah war sprachlos vor Schreck. Schena atmete tief ein und holte weit aus: »Das Zeichen, welches dich so sehr erschreckt hat, ist unser heiligstes Zeichen. Wir nennen es Swastika, es ist das Zeichen des Zentrums, um das sich alles dreht. Und es liegt selbst im Zentrum des Lebenskreises.«


      »Swastika? Das habe ich noch nie gehört.« Sarah war immer noch verstört. »Und was sagtest du? Lebenskreis?«


      »Ja. Die Natur bringt alles rund hervor. Die Körper der Menschen und der Tiere haben keine Ecken. Unsere Sternkundigen meinen, auch all das was man im Himmel sehen kann, die Sonne, der Mond, die Sterne, der Weiße Sternengürtel, sie alle sind rund und Kreise in größeren Kreisen. Und auch hier auf der Erde ist es so, denk nur an den Horizont, an einen Regenbogen oder den See, in dem du eben badetest. Wir ehren den Kreis: Der Kreis ist zeitlos, steht nie still; aus dem Tod geht neues Leben hervor - Leben, das den Tod besiegt. Der Kreis hat keinen Anfang und kein Ende. All das ist für uns schön und voller Bedeutung; es ist Symbol und Wirklichkeit zugleich. Es drückt die Harmonie von Leben und Natur aus. Wir versuchen unsere Kultur dem soweit wie möglich anzupassen. Wir sitzen im Kreis, die gesamte Sippe vereint, um den Esstisch, oder um das Lagerfeuer. Selbst unsere Hütten sind rund und kreisförmig um dieses Zentrum herum angeordnet. Selbst die umliegenden Dörfer bilden einen Kreis um Eridu herum.«


      Sarah hatte den Mund sperrangelweit offen, so sehr staunte sie über die Worte Schenas.


      »Ihr habt Sternkundige?« Sie war von der Weisheit Schenas beeindruckt, nicht jedoch so sehr, als das sie sich nicht gewundert hatte, als Schena von den Sternkundigen sprach.


      »Aber ja, jeder geht seinen Interessen nach, in der Zeit, die wir für uns haben. Einige beobachten die Natur, um die Regeln der Zyklen zu erforschen.« Sarahs Verwirrung wuchs und wuchs. »Bei uns nennt man es Hakenkreuz, ein irrer Diktator hat es vor 70 Jahren zum Zeichen seiner Herrschaft gemacht. Er ließ Lager bauen, in dem die Menschen zur Arbeit gezwungen und umgebracht wurden. Ich weiß aber nicht, warum er ausgerechnet dieses Zeichen nahm. Seitdem ist es Symbol des Grauens.«


      »Wie kann denn so ein heiliges Zeichen Symbol des Grauens sein? Es ist Symbol des Lebens. In was für einer seltsamen Welt lebst du?« Nun gesellte sich die Verwirrung auch auf Schenas Seite. Auch ihr schienen tausend Gedanken durch den Kopf zu schießen, vor allem wohl wegen der Bedeutung der Wörter, die sie nicht kannte und die ihr grundlos vorkommende aufgeregte Stimmung Sarahs.


      »Was bedeuteten diese eigenartigen Wörter, die du eben erwähntest? Diktator? Irre? Und das andere, wie war das noch?«


      Sarah sagte: »Meinst du - Herrschaft?«


      Schena nickte.


      »Da hat ein grausamer Mensch sich selbst zum Herrscher gemacht, soweit ich weiß, nutzte er dafür eine allgemeine Notlage aus, und hat dann unendlich viel Leid und Krieg über die Welt gebracht. Er hieß Adolf Hitler. Er wollte unbedingt die Welt beherrschen und griff dazu viele andere Länder an.« Schena war wütend. Nun hatte sie noch mehr Fragen. »Wie kann denn ein Mann allein so viel Leid und Gewalt verursachen? Gab es denn niemanden, der sich dagegen gewehrt hat? Habt ihr keine Weisen Frauen? Woher kam die Not? Gab es eine Naturkatastrophe und eure Felder standen leer oder wie? Und überhaupt, was hat es mit dieser Herrschaft auf sich? Ich begreife nicht, was das bedeuten soll.« Die Fragen schossen nur so aus Schena heraus. Jetzt fing sie auch an, sich aufzuregen, während sich Sarah langsam wieder beruhigte.


      Diese Menschen hatten mit dem Terrorregime des Dritten Reichs nichts gemein. Sie waren keine Nazis.


      »Ich versuche ja, es dir zu erklären. Hitler kam an die Macht, in dem er die Menschen mit Versprechungen köderte. Außerdem hatte er eine gewisse Ausstrahlung. Er versprach allen Nahrung und Arbeit. So wurde er sogar gewählt. Und seine wirklichen Absichten wurden erst später klar. Warum es vorher eine Krise gab, weiß ich nicht mehr. Aber er hatte anfangs Erfolge, weil er sich für einen Krieg rüstete, um sein Ziel, Herrscher der Welt zu sein, mit Gewalt zu erreichen. Er hatte Vorstellungen von einem angeblichen »reinrassigen« Herrenmenschen, die ich dir lieber ersparen will. Jeder, der nicht dem Idealbild seines Menschen entsprach, wurde als Tier behandelt und ausgerottet. Witzigerweise entsprach er selbst nicht mal diesem Idealbild. Und warum sich keiner wehrte ist eine traurige Angelegenheit. Niemand hatte den Mut dazu. Denn auch im eigenen Volk benutzte er Gewalt für seine Herrschaft. Alles, was die Menschen taten wurde überwacht, alle hatten Angst. Jeder, der auch nur etwas Falsches sagte, wurde selbst in ein Lager gebracht und war dem sicheren Tod ausgeliefert. So half keiner mehr dem Anderen, jeder war sich selbst der Nächste. Der Krieg selbst betraf dann die ganze Welt, viele Millionen Menschen ließen ihr Leben, aber am Ende wurde er besiegt.«


      Schena schluckte trocken. »Ich habe nur die Hälfte verstanden, aber das reicht mir schon. In was für einer grausamen Welt du doch lebst. Wo Menschen anderen Menschen Angst machen, und die Welt mit Gewalt und Kriegen zu überziehen. In so einer Welt möchte ich nicht leben.«


      Sarah sagte kurzerhand: »Das ist ja zum Glück auch heute nicht mehr so. In Europa leben wir seitdem in Frieden, und gelernt aus der Geschichte haben wir auch. Heutzutage könnte in unserem Land so etwas nicht mehr passieren. Ich glaube, die Menschen sind zu sensibel geworden, wenn sie angelogen werden. Bei uns gibt es Teilung der Gewalten, damit nicht eine Stelle zu mächtig wird. Und wir leben in einer Demokratie, das bedeutet, wir wählen unsere Vertreter selbst, die uns regieren.«


      Schena hatte aber gut aufgepasst: »Aber dieser Hitler wurde doch auch gewählt, und erst später wurde allen klar, was ihr davon hattet. Wie könnt ihr sicher sein, dass so etwas nicht noch einmal passiert? Und das mit der Herrschaft begreife ich immer noch nicht. Kannst du mir es nicht bildlicher erklären.«


      »Eine absolute Sicherheit gibt es wohl wirklich nicht.«


      Sarah überlegte fieberhaft, wie sie Schena Herrschaft erklären konnte.


      Sie versuchte, Schena auszufragen: »Wer herrscht denn bei euch, ich meine, wer sagt euch, was ihr zu machen habt?«.


      »Also, wenn wir Fragen haben, fragen wir zuerst die Älteren, die haben mehr Lebenserfahrung und Weisheit. Sie lehren uns mit Liedern und Gedichten ihr Wissen. Über viele Generationen bleibt so unser Wissen erhalten. Was wir zu machen haben? Wir wissen es einfach. Es ist durch die Sitten geregelt.«


      »Und wenn jemand gegen diese Sitten verstößt? Gibt es denn keine Gewalt bei euch? Wer sorgt dafür, dass alle Sitten eingehalten werden?«


      »Natürlich gibt es auch bei uns manchmal Gewalt. Alle Tabus und Gebote schützen davor nicht. Wir setzen uns dann in der Sippe hin und versuchen mit Hilfe der Weisheit der Älteren die Fehlhandlung zu erkennen und zu heilen.« Sarah war erstaunt, konnte das Gesagte aber noch nicht wirklich einordnen. Sie hatten also auch feste Regeln, an die sie sich zu halten hatten, und dennoch: Etwas war komplett anders. Die gesamte Gesellschaft schien durch die Sitten geregelt zu sein, so etwas wie Polizei schien keiner zu kennen. »Was ist aber, wenn jemand immer wieder Verbrechen begeht? Wenn eure Heilung keinen Erfolg zeigt?«


      »Das kommt sehr selten vor. Nach alter Sitte kommt dann der Dorfrat zusammen und entscheidet, ob der Verbrecher aus der Gemeinschaft ausgeschlossen wird. Es ist das letzte Mittel, und wenn wir uns dazu entscheiden, wird dieser Mensch nie wieder mit uns leben dürfen. Er ist dann ein Kom-Ru, ein Ausgestoßener. So lange wie ich mich erinnern kann, gab es so jemanden noch nicht. Man erzählt aber schauerliche Geschichten von einem Verbrecher namens Usarik, der zwei Menschen ermordete, und dann ein Kom-Ru wurde. Selbst seine Sippe war froh, als er weg war.«


      Sarah begriff mehr und mehr, aber ihr Gehirn rauchte. »Lass' uns erst mal Schluss machen mit diesem Kulturaustausch, ich muss erst mal einiges verdauen.«


      »Ist gut. Ich kann heute auch keine weiteren Einzelheiten deiner Welt aufnehmen. Lass' uns doch was spielen. Wie wäre es, wenn wir zum Fluss gehen würden?«


      »Das wäre schön, wir leben auch an einem Fluss, mal schauen welcher größer ist!«

    

  


  
    
      4. Am Fluss



      Der Position der Sonne nach, die jetzt, am späten Nachmittag tief im Südwesten stand, lag der Fluss südlich vom Dorf. Sarah blinzelte häufiger mit ihren Augen, da die Strahlen ihr genau ins Gesicht schienen. Sie waren dieses Mal höchstens zehn Minuten gegangen, als man schon das leise Plätschern des Flusses hörte. Dieser Fluss war mit der Elbe nicht zu vergleichen. Er war höchstens zwanzig Meter breit, und sein Wasser floss sehr langsam. Sein Laufbett schlängelte sich durch die ebenen, saftigen, grünen Wiesen.


      Sie kamen zu einer Stelle, an dem ein kleiner Strand war. Die Böschung war dort auf ein paar Meter frei von Dickicht und Holzresten.


      Sie empfand augenblicklich die natürliche Schönheit dieser Stelle, sie fand es atemberaubend und war regelrecht beseelt.


      »Hier baden und waschen wir und holen auch unser Trinkwasser her. Im Moment führt er reichlich Wasser, im späten Jahr, kurz nachdem wir die Felder abernten, führt er etwas weniger Wasser.«


      Sarah nahm die Atmosphäre in sich auf, es war ähnlich wie beim Anblick des Sees oberhalb des Dorfes. Sie fühlte sich gut, es schien ihr wieder sehr vertraut. Diese Welt hatte eine ansteckende Wirkung, ihre Natürlichkeit, ihre Schönheit, der Frieden, all das löste Wellen der Glückseligkeit in ihr aus.


      So vergass Sarah die vorherigen Diskussionen, und auch ihre Sorgen, wo sie war und wie sie hierher gekommen war.


      Sie spielten am Fluss, gingen in dem warmen Wasser baden und vergaßen auch die Zeit. Die Sonne war schon fast untergegangen, und der Himmel hatte sich violett verfärbt, als sie bemerkten, wie spät es schon war. »Wir müssen zurück ins Dorf, in der Nacht ist es außerhalb zu unsicher, wegen der wilden Tiere. Nicht alle reagieren freundlich auf Menschen, sie könnten denken, wir seien etwas zu essen.«


      Fast bedauerte Sarah die letzten Worte Schenas, sie hatte sich rundherum wohlgefühlt, und ihr kam es eine Ewigkeit vor, seitdem sie zuletzt so sehr von allem Alltag loslassen konnte - so als ob es vor ihrer Einschulung gewesen war. Viel zu sehr plagten die Probleme in der Schule, zu Hause und neuerdings auch mit den Jungens.


      Und eine Gefahr in dieser friedlichen Welt? Das konnte sie sich kaum vorstellen, aller wilden Tiere zum Trotz.


      Aber sie fühlte sich plötzlich müde, die frische Luft und die viele Bewegung machten sich bemerkbar. Sie gähnte und sagte: »Klar, lass uns zurück gehen, ich bin müde und möchte nur noch ins Bett!«


      Auf dem Rückweg tollten sie nicht mehr so fröhlich umher, sie schleppten sich eher den kurzen Weg zurück ins Dorf.


      Schena zeigte Sarah ihr Lager in ihrer Nebenhütte, das man vorbereitet hatte, als sie am Fluss waren. Es sah unbequem aus, aber nun übermannte die Müdigkeit Sarah vollends und sie legte sich hin. Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt dieser friedlichen Welt und wie schön es doch hier war, im Gegensatz zur trüben Alltagswelt zu Hause.


      Schena zog ihr die Decke bis zum Hals und schaute sie noch ein wenig an, bevor sie sich ebenfalls zurückzog und auf ihr Lager legte, und nicht allzu viel später auch in einen ruhigen, traumlosen Schlaf entglitt.


      Im Halbschlaf bemerkte Sarah noch, wie Inanna in die Hütte kam, und beide Mädchen beim Schlafen beobachtete. Sie gab Schena einen Kuss auf die Wange und ging in die Nacht hinaus.

    

  


  
    
      Kapitel 2: Sahras Welt



      1. Erwachen


      Sarah erwachte und blickte an die sonnengelbe Decke ihres Zimmers. Sie schnellte mit ihrem Oberkörper hoch und rieb sich die Augen. Ihr war kalt. Sie


      hatte nur ihren Slip an. Es dauerte ein paar Augenblicke bis sie ihre Umgebung


      erkannte. War sie nicht eben noch in Schenas Hütte und hatte sich zum


      Schlafen gelegt? Es war ziemlich dunkel, ein Blick auf die Uhr zeigte 8:15 Uhr, draußen musste es schon hell sein, aber ihr Rollo war runtergelassen. Oh nein, ich habe verschlafen. - Sie überlegte, welcher Tag war, aber nun wurde ihr es klar: Es ist Sonntag. Gestern Abend war ich noch bei Jessica, und morgen muss ich wieder zur Schule. Und sie war definitiv in ihrem Zimmer, in der Wohnung, in der ihre Familie nun seit sieben Jahren lebte. Sie blickte auf ihr Robbie Williams-Poster an der Wand hinterm Fußende des Bettes. Alles stand an seinem Platz, ganz so wie gestern, als sie schlafen gegangen war. Ihr Gehirn war noch nicht ganz wach und ganz schön verwirrt wegen, tja, was war das denn eigentlich, fragte sie sich. Es war so real, das war doch kein Traum. Sie erinnerte sich lebhaft an Schena und ihre Welt. Sie haben mich wahrgenommen und sogar mit mir geredet.


      Sie spürte sogar noch einen Nachhall der Stimmungen, die diese Welt in ihr auslösten. So als ob alle ihre Zellen auf einer Welle mit Schenas Welt im friedlichen Takt mitschwangen, besser hätte sie es nicht beschreiben können.


      Sogar an Kleinigkeiten erinnere ich mich haargenau, wie beispielsweise das Plätschern von den Schwimmbewegungen im See oder den Geschmack des Gug-Brotes.


      Sie stand auf und machte das Fenster zu, weil ihr fröstelte. Sie hatte wohl gestern Abend vergessen, es zu schließen. Sie zog sich etwas an und ging erst einmal ins Bad, um sich frisch zu machen.


      Das muss ein verrückter Traum gewesen sein. Das ist alles irrational. Das kann nicht wirklich passiert sein. Und doch...


      Sie ging die Treppe herunter, um mit ihren Eltern gemeinsam zu frühstücken, wie sie es jeden Sonntag taten. Dabei war sie nachdenklich und kratzte sich am Kinn. Ihre Mutter, die schon zusammen mit ihrem Vater im Esszimmer am gedeckten Frühstückstisch saß, sah sie als erstes und sagte: »Guten Morgen! Was ist denn mit dir los - du schaust so verwirrt!«


      Ihre Mutter sah besorgt aus, wie jede Mutter, die bei ihrem Kind etwas ungewöhnliches feststellte.


      »Hmm, ich weiß auch nicht - ich hatte einen sehr realistischen und verwirrenden Traum.«


      Ihr Vater raschelte mit der Sonntagszeitung, die er immer bei Tisch las, und murmelte nur: »Pah, Träume, das sind doch nur eine Verquirlung von Fantasie und Erlebtem, die zusammen totalen Unsinn bilden.«


      Sie setzte sich hin.


      »Dieser war aber anders. Ich habe in einem fremden Land mit lieben, netten Menschen gemeinsam das Mittagsessen zu mir genommen und sogar mit ihnen geredet. Es war so real. Ich kann mich noch gut an ein Mädchen erinnern, Schena hieß sie, war so alt wie ich und wir waren Freundinnen. Obwohl ich mir nicht erklären konnte, wo ich war und wie ich dahin gekommen war, fühlte ich


      mich so wohl, es war, als ob die Umgebung in mir etwas auslöste ...«


      »Stop!«, sagte ihr Vater, »Das reicht mit diesen Hirngespinsten, mehr will ich nicht hören.«


      Sarah hatte vermutet, dass Papa so reagieren würde. Er war recht streng, sie versuchte ihm immer möglichst alles recht zu machen, aber leider ab und an mit minderem Erfolg. Insbesondere, wenn es um das Weggehen mit ihren Freundinnen ging. Die anderen durften immer länger wegbleiben, während er darauf bestand, immer über alles Bescheid zu wissen und ihr nicht viel Freiraum ließ. Und an ihren Freundinnen hatte er auch häufig etwas auszusetzen. Bis auf Jessica. Die war für ihn in Ordnung, weil ihre Eltern die richtigen Jobs hatten. Und mit ihren Eltern befreundet waren.


      Wie oberflächlich das doch ist! Wenn er wüsste, das Jessica sogar schon aus purer Langeweile geklaut hat, würde das sicherlich anders aussehen. Sie mochte ihren Vater aber trotz aller Strenge. Sie wünschte sich nur, ihre Mutter würde sich nicht so sehr von ihm unterdrücken lassen. Mama sagte auch tatsächlich nichts zu ihrem Traum. Nach dem Anranzer ihres Vaters zog sie es mal wieder vor zu schweigen.


      Bevor sie sich aber weiter über ihren Papa aufregte, oder sich weiter Gedanken


      um ihren Traum machte, schenkte sie sich lieber ein Glas Orangensaft ein und


      nahm ein frisches Körnerbrötchen, das sie mit einer Scheibe Käse belegte.


      Er schien schon wieder in seine Zeitung vertieft, jedenfalls fing er an sich über


      die Politik der USA im Irak auszulassen. »Sie werden es wirklich tun. Obwohl die UNO keiner Resolution für eine militärische Aktion zur Absetzung Saddam Husseins zustimmen wird, werden die USA dort einen Krieg anfangen. Dabei sind alle Kriegsgründe zweifelhafter Natur, und die Tatsache, dass Saddam ein grausamer Diktator ist, wirkt auch irgendwie lächerlich, macht man doch sonst


      mit solchen Leuten gute Geschäfte und hat dabei keine Skrupel. Schließlich hat man ihn selbst aufgebaut. Scheint wirklich so zu sein, dass die Falken vom rechtsliberalen Think Tank PNAC die Macht übernommen haben und ihre Ziele gegen alle Proteste durchsetzen werden. Sie haben ja schon vor Jahren aus geopolitischen Erwägungen gefordert, den Irak zu besetzen, um die Ölreserven zu sichern.«


      Er hatte starkes politisches Interesse, und holte sich viele Informationen aus dem Internet, so dass Sarah fast immer über vieles besser informiert war als ihre Mitschüler. In dieser Beziehung war er unschlagbar. Dafür mochte sie ihn gerne. Er war noch nicht fertig: »Die vielen Menschen, denen dieser Krieg das Leben kosten wird, und das unendliche Leid der Opfer sind mir jetzt schon ein Gräuel. Alles weggeworfene Leben.«


      Sarah empfand das genauso. Sie hatte zwar weniger für Politik übrig, aber das, was sie aus dem Schulunterricht und hauptsächlich von ihrem Vater wusste, ließ keinen anderen Schluss zu, als dass Krieg das schlimmste auf Erden war. Sie fragte sich spontan, warum die Menschen es einfach nicht schafften, in Frieden zu leben.


      Und bei diesem Gedanken fiel ihr ein, wie friedlich Schenas Welt doch war. Sie musste dringend wieder Klarheit in ihre Gedanken bringen. Deshalb zog sie sich nach dem Frühstück wieder in ihr Zimmer zurück. Sie machte den CD-Player an und legte »Escapology« ein, die neueste CD von Robbie Williams, ihr wertvollster Besitz. Bei dieser Musik konnte sie hervorragend entspannen und nachdenken. Sie legte sich aufs Bett.


      Ich bin hier eingeschlafen und wieder aufgewacht. Es muss also ein Traum gewesen sein, ein Gemisch aus Realität und Unsinn, genau wie Papa es meinte. Ein Ergebnis meiner blühenden Fantasie. Die einzige andere Erklärung ist, dass ich verrückt werde. Real kann es auf keinen Fall gewesen sein, ich war ja die ganze Zeit hier.


      Es war frustrierend. Es gab keine logische Erklärung für ihre Erlebnisse. Und je mehr sie drüber nachdachte, desto verworrener kam ihr das alles vor.


      Sie hatte keine Ahnung, ob sie nun Angst davor haben müsste, häufiger in diese Welt zu geraten. Vielleicht war dies schon das erste Zeichen einer beginnenden Verrücktheit, oder war es doch nur ein einfacher, einmaliger, durchgeknallter Traum.


      Sie entschied sich für letzteres. Alles andere war schon auf eine gewisse Art verrückt. Und da blieb sie doch lieber bei der Sichtweise ihres gesunden Menschenverstandes.


      Ihr kam wieder das Thema Krieg in den Sinn. Warum gab es also nun so viel Krieg? Das erinnerte sie dran, das genau diese Frage vor nicht allzu langer Zeit in ihrer Robin Wood-Jugendgruppe diskutiert wurde. In diese war sie eingetreten, nachdem sie begriffen hatte, wie die Menschen ihre Umwelt vergifteten. Sie wollte etwas ändern, aber ihr Idealismus war spürbar gesunken, nachdem sie die Ausweglosigkeit ihres Unterfangens begriff. Zwar hatte sie mit ihrer Gruppe in verschiedenen konkreten Projekten etwas bewirkt. Aber wirklich etwas ändern konnte sie nicht.


      Es gab einen Punkt in ihren Diskussionen, an dem man nicht weiterkam. Der Kern war immer: Der Mensch war schon immer so, und das beinhaltete, dass man ihn nicht ändern konnte. Meistens wurde das Beispiel mit den gescheiterten Erziehungsversuchen der real existierenden kommunistischen Länder gebracht. Das war auch das Ergebnis gewesen, was bei der Diskussion in ihrer Umweltschutzorganisation herauskam. Es ging immer um Profit. Es gab schon immer Gewalt, es gab schon immer Kriege, es gab schon immer Neid und Missgunst, es gab schon immer Hierarchien, in denen die Herrscher ihre Macht für sich nutzten. »Macht korrumpiert« war das sinnreiche Sprichwort der alten Römer, welches ihr Lehrer gerne benutzte. Nur diese zwei Worte, nicht mehr und nicht weniger, keinerlei Einschränkungen schien es dafür zu geben.


      Ihre Gedanken schweiften immer weiter ab, sie fragte sich schon ob sie wirklich noch ein normales Mädchen war, bei all den Gedanken, die sie im Kopf hatte.


      Wieder fiel ihr Schena ein. Wie erstaunt sie doch wirkte, als ich von Hitlersprach. Ihr waren alle Begriffe, die ich im Zusammenhang mit seiner Schreckensherrschaft gebrauchte, nicht vertraut. Herrschaft. Wie kann jemand keine Herrschaft kennen. Das machte keinen Sinn.


      Und dann noch die Erwähnung einer Großen Mutter. Sie zermaterte sich ihren Kopf, konnte aber keinen Reim darauf finden. Nach geraumer Zeit stand sie wieder auf uns gesellte sich zu ihren Eltern ins Wohnzimmer.

    

  


  
    
      2. Jessica



      Für den Nachmittag hatte sie sich mit Jessica verabredet. Sie war mehr oder weniger ihre beste Freundin, auch wenn Jessicas Oberflächlichkeit ihr mehr und mehr auf die Nerven ging. Einige gemeinsame Interessen hatten sie schon. Die Musik zum Beispiel, oder ihr erwachendes Interesse an den Jungens ihrer Schule. Sie machte sich auf den kurzen Weg zu ihr, denn Jessica wohnte gleich um die Ecke.


      Sie klingelte, und kurz darauf machte Jessicas Vater die Tür auf. Er sah griesgrämig aus, dabei war doch heute Sonntag und wahrscheinlich sein einziger freier Tag. Er war stur auf Karriere aus, und schuftete wie ein Irrer in seinem Job. Sarah wusste nur, dass es irgendwie um Medien ging, das faszinierte sie einerseits, andererseits sah man ihn selten, und dann war er gestresst und gereizt. Sie konnte gut und gerne auf seine Anwesenheit verzichten, und, Jessica ging es meist ähnlich. »Ich bin mit Jessica verabredet, ist sie da?« Fragte sie leise. »Ja Sarah, komm' doch rein, ich rufe sie schnell. Jessica! Sarah ist da!« schallte es laut über den Flur. Da kam sie schon die Treppe herunter gestürmt, um sie in Empfang zu nehmen.


      »Hi Sarah! Da bist du ja - komm', lass' uns in mein Zimmer gehen. Ich habe gerade meinen Schminkkoffer offen, und außerdem gibt es gleich Dawsons Creek. In der Vorschau steht das Joey und Pacey ein Problem mit dem ersten Mal haben.«


      Das war zur Zeit ihre Lieblingsserie, Dawson hier, Dawson dort, als ob es nichts anderes geben würde. Sarah schaute das nur unregelmäßig, interessierte sich aber schon, wenn es um das Thema ging. Schließlich war von ihren Eltern nichts in Sachen Aufklärung zu erwarten, und die obligatorischen Bravo-Magazine waren doch etwas einseitig. Das mit dem Schminkkoffer, den Jessica zu ihrem Geburtstag geschenkt bekommen hatte, reizte Sarah aber zugegebenermaßen auch. Denn sie wollte auch hübsch sein, und im direkten Vergleich zu Jessica kam sie eher schlecht weg. Mit ein wenig Schminke kann man das aber bestimmt ausgleichen - und dann schauen auch mir die Jungens hinterher - nicht nur ihr. Jessica hatte noch hellblondere Haare als sie, die sie meist offen trug und die ihr bis auf die Schultern fielen. Ihre Figur war schon ausgeprägter, sie trug schon BHs mit der Größe 70 B.


      Ihre eigene Körbchengröße kam da nicht mit. Muss langsam wachsen. Wird Zeit. Sie saßen in Jessicas Zimmer und schauten Dawsons Creek. In der Folge wollte Pacey unbedingt das erste Mal mit Joey schlafen, aber sie war wohl noch nicht so weit. Oder war sie frigide? Jedenfalls hat sich irgendwann Pacey zurückgezogen, nachdem er merkte, dass von ihr keine Reaktion kam. Was für Probleme die doch mit dem Thema Sex hatten. Sie hoffte, dass ihre erste sexuelle Erfahrung nicht so kompliziert würde. In Wahrheit hatte sie eine unbändige Angst vor dem »Ersten Mal« und wusste weder den rechten Ort noch die rechte Zeit, geschweige denn, wie der »Richtige« sein sollte. Sie musste wieder an Schenas Welt denken, in der es so aussah, als ob die Menschen viel natürlicher mit diesem Thema umgingen. Ob Schena schon mal Sex hatte? Es war absurd, jetzt dachte sie schon von Schena als realer Person. Die Serie war kaum zu Ende, als Sarah anfing, von ihrem Traum zu erzählen. Sie war relativ vorsichtig, und erzählte nicht jedes Detail. Anfangs hörte Jessica gespannt zu, doch dann verflachte ihr Interesse. Noch nicht einmal die Geschichte mit der Swastika änderte das. »Du hast einfach nur ‘nen blöden Traum gehabt. Ist doch völlig egal!« sagte sie.


      Und schaltete dabei auf ein anderes Programm und war sofort wieder in ihren Fernsehwelten gefangen.


      Von ihr kann ich bei der Frage, was es damit auf sich hat, keine Hilfe erwarten. Lieber beschäftigt sie sich mit langweiligen Fernsehabenteuern zur Ablenkung, als mit der wirklich spannenden Frage, ob ihre beste Freundin langsam verrückt wird.


      Da Jessica überhaupt kein Interesse zeigte, hakte auch Sarah das Thema ab.


      »Du, was ist denn jetzt mit deinem Schminkkoffer?«


      »Ja, der steht hier, ich hole schnell den Spiegel, dann üben wir mal ein wenig Lidschatten auftragen.«


      So verbrachten sie doch noch zwei lustige Stunden damit, sich zu schminken und rumzualbern. Wie erwachsen sie doch mit ein wenig Schminke aussah.

    

  


  
    
      3. Angst vorm Einschlafen



      Gegen sieben ging Sarah wieder nach Hause, ihr Vater sah es auch bei Besuchen bei Jessica nicht gerne, wenn sie zu lange außer Haus blieb. Nachdem sie schnell die Reste des Abendessens gegessen hatte, setzte sie sich noch zu ihren Eltern vor den Fernseher. Es kamen Nachrichten, aber wie immer nur die üblichen negativen Schlagzeilen. Irgendwo gab es einen Anschlag, woanders war eine Epidemie ausgebrochen, die schon Dutzende Tote gefordert hatte - und über allen schwebte der Tenor über die europäische Verärgerung über den US-Alleingang in Sachen Irak-Krieg. Die USA nahm für sich das Recht heraus, vorbeugend Krieg zu führen, mit wechselnden, undurchsichtigen Begründungen. Selbst bei den Öffentlich-Rechtlichen Sendern war deutlich die Stimmung dazu zu spüren.


      Später zog sie sich zurück, um sich bettfertig zu machen. Sie duschte sich und putzte die Zähne. Schon beim Anziehen ihres Schlafanzuges wurde ihr mulmig beim Gedanken an die Nacht. Sie ging nur zögerlich ins Bett. Ihr fröstelte, alle verdrängten Ängste kamen wieder hoch. Sie machte die Augen zu, aber innerlich gingen ihr so viele Gedanken durch den Kopf, so dass sie nicht einschlafen konnte. Ihre Augen huschten wie bei einem gejagten Wildkaninchen hin und her. Und wenn es wieder passiert?


      So lag sie längere Zeit wach da und wusste nicht, wie sie einschlafen konnte. Plötzlich ging die Tür auf. Sarah erschrak, sie war sowieso bis zum Anschlag gespannt. Aber es war nur ihre Mutter, die hereinschaute. Als sie durch den Lichtschein des Türspalts sah, dass Sarah noch wach war, kam sie herein.


      »Hey Sarah-Maus. Du bist ja noch wach - das habe ich mir doch gedacht.«


      Sie kam zum Bett und setzte sich auf den Rand.


      »Ich wollte dir noch was sagen. Du hast heute morgen beim Frühstück von deinem Traum erzählt, und Papa ist dir da so über den Mund gefahren. Ich glaube, Träume sind mehr als einfache Verquirlungen von Hirngespinsten mit real Erlebtem. Sie können auch tiefenpsychologische Bedeutung haben. Jedenfalls habe ich mal ein Buch gelesen, in dem bestimmte Traumbilder erklärt wurden. Habe also keine Angst vor deinen Träumen, sondern versuche, aus ihnen zu lernen.«


      »Danke Mama. Das war aber kein solcher Traum. Es war anders. Ich kann es nicht erklären. Es war absolut real.«


      Sie strich ihr durchs Haar. »Was auch immer es war, habe keine Angst davor. Versuche, es als Teil der Realität zu betrachten, es gibt eben doch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit uns träumen lässt - oder durch Wissenschaft und Logik erklärt werden kann.«


      Sarah fühlte sich getröstet, ihre Angst war verschwunden. Ihre Mutter war ihr eine große Hilfe und in solchen Augenblicken vergass sie die oftmals verletzende Stille, wenn ihr Vater ihrer Meinung nach zu streng mit ihr war. »Ich hab' dich lieb Mama.«


      »Ich hab' dich auch lieb Sarah! Schlaf schön.«


      Sie bekam einen Gute-Nacht-Kuss auf ihre Wange, und nicht lange danach schlief sie ein.


      Am nächsten Morgen wachte sie kurz bevor der Wecker klingelte auf. An einen Traum konnte sie sich nicht erinnern.


      Soll ich jetzt froh sein oder nicht? dachte sie noch im Bett. Wortfetzen von ihrer Unterhaltung mit Schena kamen ihr immer wieder in den Sinn, sie hatte aber nicht den Mut, sich derer bewusst zu werden. Sie kämpfte drum, dies im Verborgenen zu halten, trotz aller guten Worte ihrer Mutter wollte sie diese Verrücktheiten nicht zulassen.


      Denk an die Schule. Das half. Sie machte sich auf, damit sie pünktlich dorthin kam. Irgendwie freute sie sich auf die Ablenkung. Und darauf mal wieder auf andere Gedanken zu kommen.

    

  


  
    
      4. In der Schule



      Ihre freudige Stimmung war schnell dahin. Schon in der zweiten Stunde, es war eine furchtbar langweilige Mathematik-Doppelstunde bei Herrn Lorens, wurde


      ihr Alptraum mal wieder war.


      Sie war abgelenkt gewesen, ihr bestes Fach war Mathe sowieso noch nie, und ausgerechnet nun nahm der Lehrer sie bei einer schwierigen Algebraaufgabe dran. Natürlich konnte sie die nicht lösen, sie konnte nichts anderes sagen als:


      »Tut mir leid, ich kann das nicht.«


      Was den Lehrer zur Verzweifelung trieb und ihnen nun eine ganze Reihe an Hausaufgaben bescherte. Selten war sie beim Pausenklingeln so erleichtert wie


      heute. Ihr schwirrten schon wieder Einzelheiten aus der Diskussion mit Schena durch den Kopf. Sie traf zufällig ihren Geschichtslehrer, Herrn Berger, draußen in der Pausenhalle, als der auf dem Weg ins Lehrerzimmer war.


      »Herr Berger, haben Sie einen Moment Zeit?«


      »Na klar, Sarah, was gibt es denn?«


      Herr Berger war einer der netteren Lehrer, mit dem sich die meisten Schüler gut verstanden. Das lag vielleicht daran, dass er noch nicht so alt und verknöchert wirkte, wie viele ihrer anderen Lehrer. Er war Ende dreißig, und einige in ihrer Klasse schwärmten regelrecht für ihn. Er sah nicht wirklich gut aus, aber anscheinend machte die geringe Auswahl an gut aussehenden Lehrern ihn zum Favoriten. Sie überlegte nicht lange:


      »Nun, wir hatten doch gerade erst Hitler und den 2. Weltkrieg im Unterricht. Ich möchte gerne wissen, warum Hitler ausgerechnet ein Hakenkreuz als Zeichen nahm. Was hat es damit auf sich?«


      Herr Berger runzelte die Stirn: »Hmm, ich bin der Meinung, Hitler war ein wenig okkult veranlagt. Dieses Zeichen ist ein uraltes Symbol, ich glaube sogar indogermanischer Abstammung, man nannte es Swastika. Aber was es bedeutet weiß ich auch nicht. Ich werde mich aber mal schlau machen, das interessiert mich nun auch.«


      Beim Wort Swastika war Sarah nun regelrecht hellhörig geworden. Konnte das, was Schena sagte, wahr sein? Gab es das wirklich, benutzte Hitler dieses uralte Symbol deshalb?


      »Wie kommst du eigentlich darauf - ich meine, das ist doch nicht eigentlich dein Interessengebiet, in meinem Unterricht warst du ja nur mittelmäßig inter-essiert.«


      Sarah vernahm wohl den kritischen Unterton. Sie antwortete ohne darauf einzugehen: »Ach, ich habe neulich dazu ein Buch gelesen, und da fiel mir dieses Zeichen auf, weil es überall zu sehen war. Da war sogar so ein Bild mit einem richtigen Fahnenmeer von Flaggen mit dem Hakenkreuz drauf.«


      Sarah war schnell im Improvisieren, auf keinen Fall wollte sie erzählen, warum sie in Wirklichkeit etwas zur Swastika wissen wollte, geschweige denn etwas von Schena. Herr Berger hätte sie für komplett verrückt gehalten. Und das Bild, was sie schnell in Erinnerung hatte, war eines aus ihrem Geschichtsbuch. »Fahnen, Symbole und sonstige Zeichen braucht der Mensch wohl, um sich positiv gegenüber anderen abzugrenzen. Letztlich ist doch auch das Kreuz der Kirchen so etwas ähnliches. Oder Nationalflaggen. Die Bedeutung hängt von der Wahrnehmung der Empfänger ab. Für viele Hitlergetreue war es bestimmt kein negatives Symbol, das Hakenkreuz, wir heute sehen es so - weil Hitler mit diesem Symbol so viel Unrecht und Leid in die Welt brachte, verknüpfen wir das mit diesem Symbol. Denk nur an die USA-Fahne. In den USA wird sie als Zeichen der Freiheit verstanden, im islamischen Raum ist sie verhasst und ein Zeichen der Unterdrückung und Ausbeutung.«


      Sarah musste aufpassen, um nicht zu viel Wissen über die Swastika und seine wirkliche Bedeutung zu verlieren, damit Herr Berger nicht skeptisch wurde, warum sie das interessierte.


      »Da haben sie wohl recht. Das Symbol selbst ist an seinem Missbrauch wohl kaum schuld.«


      »Genau.« Herr Berger lächelte.


      »Sie haben mir sehr geholfen, vielen Dank. Ähm, eine kurze Frage habe ich noch: Wissen Sie, warum es damals diese Notlage gab, und Hitler die Macht ergreifen konnte?«


      »Es gab eine Weltwirtschaftskrise, die überall Not und Elend brachte. Die Menschen waren arbeitslos, ohne Hoffnung, hatten kaum was zu essen. Ausgehend von den USA, dort gab es einen großen Börsencrash, 1929, der viele in den Ruin trieb. Die Gläubiger fielen einer nach dem anderen aus, weil ihre Forderungen wertlos wurden. Da platzten viele Seifenblasen. Deutschland musste zusätzlich große Summen an die Siegermächte des 1. Weltkriegs zahlen, das machte die Situation noch schlimmer. Und empfänglicher für die Schuldsuche.«


      »OK, das verstehe ich. Vielen Dank für die Infos.«


      »Keine Ursache!«


      Herr Berger sah ihr noch mit gerunzelter Stirn hinterher, aber sie drehte sich schnell um und mischte sich in das Getümmel der anderen Schüler. In Wirklichkeit hatte sie kaum die Hälfte begriffen und insbesondere nicht, warum es nun zur Krise kam. Ihr schien das alles nur Symptome der Krise zu sein, nicht ihre Ursache. Warum platzten die Seifenblasen? Sie wollte nur nicht noch länger die wertvolle Zeit ihres Lehrers beanspruchen, vor allem weil der sonst bestimmt neugierig werden würde. Sie war wirklich nur mittelprächtig in Geschichte, wenn sie jetzt zu viel Interesse zeigte, würde das nur Herrn Berger misstrauisch machen. Er sah so schon irritiert genug aus. Sie setzte sich auf eine Bank am Rand der Pausenhalle.


      Die Swastika gibt es also wirklich. Schena hat die Wahrheit gesagt. Mein Traum erzählt mir keine Lügen. Kurz kam in ihr wieder die Skepsis hoch, ob Schenas Welt wirklich existieren konnte, aber sie klammerte diese Frage einfach aus ihrem Bewusstsein aus.


      Sie existiert. Sonst würde ich nichts über die Swastika und ihre eigentliche Bedeutung wissen. Ich wüsste nicht, woher ich das sonst wissen sollte. Im Geschichtsunterricht hatte ich das nicht. Und auch ansonsten erinnere ich mich nicht. Sie erwog die Möglichkeit, ob und wo sie etwas davon gehört haben könnte, ihr fiel aber nichts ein.


      So schweiften ihre Gedanken weiter ab.


      Symbole sind positive Abgrenzung gegenüber denen, die diese Symbole nicht kennen. Ihre Bedeutung existiert nur in unseren Köpfen. Was sie bedeuten hängt also hauptsächlich vom Empfänger ab. Symbole an sich sind weder gut noch böse, sie sind einfach. Was kann denn das Symbol des Zentrums und der Bewegung dafür, dass es missbraucht worden ist?


      Trotzdem musste sie vorsichtig bleiben. Sie wusste ja, wie sie selber auf diese mittlerweile zum Schreckenssymbol verkommende Swastika reagierte. Anderen erging es bestimmt genauso, vor allem, wenn diese wie ihr Geschichtslehrer noch nicht einmal die ursprüngliche Bedeutung kannten, sondern nur den Missbrauch.


      Jessica kam auf sie zu: »Da bist du ja, ich habe dich schon gesucht. Weißt du schon das Neuste? Bro'sis treten demnächst in Hamburg auf, da will ich unbedingt hin. Kommst du mit? Das wäre' doch stark.«


      Sarah hatte inzwischen überhaupt keine Lust mehr auf Jessicas langweilige Welt, aber sie wollte ihre Freundin nicht enttäuschen und gab sich ein wenig dem Small Talk hin. Sie ließ sich sogar hinreißen, darüber nachzudenken, ob sie eventuell dahin mitgehen würde.


      Zum Glück dauerte diese elendig flache Konservation nicht lange, denn da klingelte auch schon die Pausenglocke zur nächsten Stunde.


      »Gehen wir?«


      Sie gingen zurück zum Klassenraum, nun hatte sie Erdkunde.


      Na ja, ist auch nicht so doll, aber immerhin habe ich da eine gute Note und Frau Dierks war auch ganz nett. Aber auch in der Erdkundestunde war sie nicht mit den Gedanken anwesend. Zu sehr spukten ihr Schena, die Swastika und der Bedeutungswechsel im Kopf rum.


      Zu sehr, wie sie später merken sollte.


      Frau Dierks war zwar eine nette Lehrerin, aber sie konnte auch streng sein. Sie


      kam durch den Klassenraum geschlendert, auf der Suche nach jemandem, der die afrikanischen Staaten und Hauptstädte aufsagen sollte. Dabei kam sie an Sarahs Tisch vorbei und bemerkte anscheinend, wie abgelenkt Sarah war, denn sie malte völlig geistesabwesend auf ihrem Block herum.


      »Sarah, was soll denn das?« Frau Dierks hatte ihre Stimme erhoben. »Was malst du denn da?«


      Erst in diesem Moment begriff Sarah, dass die ein großes, dickes Hakenkreuz auf ihren Block gekritzelt hatte. Oh nein- wie sollte sie das nun erklären, vor allem wo sie vorhin Herrn Berger schon dazu etwas gefragt hatte? Sie war geliefert- und ihr Gehirn ratterte bei dem Versuch, eine Lösung zu finden, ohne sich in Widersprüche zu verstricken. Sie blickte sich um und dachte, was ihre Mitschüler wohl denken würden. Sie sah vor allem ungläubige, erstaunte Gesichter und bemerkte eine leichte Gespanntheit, es war auf einmal ziemlich


      still.


      »Das ist eine Swastika. Kein Hakenkreuz. Es ist Zeichen des Zentrums, um das sich alles dreht. Das sollen diese Laufhaken wohl verdeutlichen.«


      »Hör' auf, mir Märchen zu erzählen. Ich weiß wie ein Hakenkreuz aussieht. Sage mir lieber, warum du in meiner Stunde Hakenkreuze malst. Du weißt doch, dass dieses Symbol verboten ist!«


      »Ich wusste, dass auch Hitler es verwendet hat, aber dass es verboten ist? Wie kann denn ein Symbol, welches uralt ist, schlecht und verboten sein, nur weil es missbraucht worden ist?«


      »Hör' auf hier zu diskutieren, du meldest dich in der nächsten Pause beim Rektor!«


      Oh Schreck, nur das nicht. Ein weiterer Alptraum eines jeden Schülers - zum Rektor zitiert zu werden. Kein großer Schritt, und er würde auch ihre Eltern kontaktieren. Trotzdem fügte sich Sarah nun ihrem Schicksal und akzeptierte die sture Haltung von Frau Dierks.


      »Okay, na gut, ich werde es ihm sicher erklären können.« Wobei sie das ihm besonders betonte. Nun hatte sie ihre gute Note wohl endgültig verscherzt. Der Rest vom Unterricht war langweilig, nun war Sarah aber von der bevorstehenden Unterhaltung mit dem Rektor abgelenkt. Zum Glück nahm Frau Dierks sie nicht mehr dran.


      Der Rektor, Herr Schneider, war gar nicht so schlimm. Er war immer nett und


      auch nicht sonderlich streng. Es war mehr eine natürliche Scham in ihr, die ihr


      eine Mischung aus Respekt und Furcht einflößte, als sie in der nächsten Pause


      zu ihm ging. Sie meldete sich im Sekretariat an, und kurz darauf wurde sie in sein Zimmer gelassen.


      »Sarah, ich kenne dich als nette, unauffällige Schülerin, die wie ihre meisten Mitschülerinnen nur ein geringes politisches Interesse hat. Wie kommt es, dass


      du im Erdkundeunterricht Hakenkreuze malst und deinen Geschichtslehrer fragst, warum dies das Zeichen der NSDAP wurde?«


      Oh Mist, Herr Berger hatte ihm schon von ihren Fragen erzählt. Schoss es ihr durch den Kopf.


      »Herr Schneider, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe jüngst in einem Buch


      gelesen, das dieses Zeichen ein uraltes Symbol ist, wohl indogermanischer Herkunft.«


      Sie trumpfte mit dem neuen Wissen dank Herrn Berger auf, aber ohne zu übertreiben, da sie nicht wusste, wie viel Herr Berger Herrn Schneider erzählt hatte. »Und es soll ein Symbol des Lebens gewesen sein, da stand, es ist Symbol des Zentrums und der Bewegung drum herum.«


      »Das mag alles sein, aber hier in dieser Schule werde ich es nicht dulden, dass du es benutzt. Du weißt doch um die Schreckenzeit, die auf der Welt unter diesem Zeichen herrschte. Ihr wart sogar im KZ in Bergen Belsen. Es ist verboten, da es das Symbol für die Hitlerzeit war - und jedweder Gebrauch nach verfasungsrechtlicher Meinung auf ebenso verbotene Organisationen hinweist!«


      »Ja, das mit Hitler hatten wir erst kürzlich im Geschichtsunterricht. Dass es generell verboten ist, wusste ich nicht.« antwortete sie prompt.


      »Ich möchte vor allem sicherstellen, dass du nicht in falsche Kreise gerätst. Rechtsradikale verwenden es ja heute noch, und eine rechtsradikale Gesinnung


      halte ich für sehr primitiv.«


      Sarah wurde es langsam zu bunt. Sie verstand schon, dass man schnell den Verdacht haben könnte, man sei rechtsradikal, wenn man dieses Symbol im missbrauchten Sinne deutete. Was war aber mit der viel älteren, anderen Bedeutung? War diese völlig weggewischt?


      »Keine Sorge, Herr Schneider, die Tatsache, dass man sich damit beschäftigt, heißt doch noch nicht, dass man ein Anhänger solcher Theorien wird. Ich verabscheue Hitler und seine Taten genauso wie jeder andere Mensch.«


      »Gut, ich glaube dir, und belasse es bei der Ermahnung, es nicht mehr zu gebrauchen. Beim nächsten Mal werde ich sonst deine Eltern informieren und dann drohen dir auch von mir ernsthaftere Konsequenzen.«


      Herr Schneider schien fertig zu sein, er entließ sie aus der Maßregelpause. Sie war froh wieder in die Pausenhalle zu kommen.


      Da kann man mal sehen, wie sehr die Bedeutung gewisser Symbole geprägt sein kann. Ich weiß ja nun schon, dass es ein sehr altes Symbol ist, und das es eine positive Bedeutung hatte, weil Schena es mir ja erklärt hat. Und heutzutage ist schon die Beschäftigung mit diesem Symbol verboten, weil es missbraucht worden ist. Es ist so, als ob es nie eine andere Bedeutung als die von Hitlers Massenmordregime gegeben hätte.


      Andererseits konnte sie das verstehen. Die Verbrechen, die unter diesem Zeichen verübt wurden, waren einfach zu abscheulich und überstrahlten alles. So sehr, dass jede ältere Bedeutung verblassen musste. Bis die Menschen sie schließlich ganz vergaßen und mit diesem Symbol nur noch einen Bezug zu den Nazis herstellten. Ihr war es ja selbst nicht anders gegangen. Sie war skeptisch geworden, und versuchte zu überlegen warum. Wenn man von vornherein immer eine bestimmte Bedeutung im Kopf hatte, war eine andere logischerweise nicht mehr möglich. Es war so etwas wie ein Denkverbot. Und wenn man sich damit beschäftigte und seine ursprüngliche Bedeutung herausfand, würden alle anderen es nicht verstehen. Denn die Symbolik aus Schenas Welt kannte keiner mehr - weil jeder sofort und zu recht an den Holocaust denken würde. Ich sollte mal bei Gelegenheit im Internet schauen, ob ich dazu mehr herausfinde.


      Der restliche Schultag schien ewig zu dauern. Selbst der ansonsten abwechslungsreiche und harmlose Kunstunterricht bei Frau Matthies konnte sie nicht erfreuen. Ihre Gedanken kreisten um die Vorstellungen, die wir von bestimmten Begriffen hatten, denn es war ja nicht nur mit Symbolen so, sondern mit der Sprache allgemein. Sie meinte sich zu erinnern, dass ihr Vater sich über eine Rede G.W. Bush so aufgeregt hatte, weil der von Frieden und Freiheit sprach, und in Wirklichkeit Krieg und Unfreiheit brachte. Man muss ja immer nur positiv geprägte Wörter benutzen, das scheinen die Menschen dann eher zu akzeptieren.


      Ihr Weltbild war erschüttert. Sie hatte selbst schon nach einem Tag bei der Hinterfragung eines einzelnen Symbols zu spüren bekommen, wie sehr die Bedeutung eines solchen Symbols sich mit der Zeit ändern konnte. Bis niemand mehr eine andere Deutung akzeptieren würde - selbst wenn es ganz offensichtlich eine ältere andere gab. Es passte nicht zur herrschenden Meinung. Es war verrückt. Und große Hilfe von anderen würde sie nicht bekommen.

    

  


  
    
      5. Erkenntnisse



      Am Nachmittag ging sie an den Rechner ihres Vaters, um ein wenig im Internet zu surfen. Sie durfte das nachmittags, ihr Vater kam erst abends nach Hause, meist gegen sechs.


      Es hatte einige Überredungskunst gebraucht und ihr Versprechen, nicht auf verbotene Seiten zu gehen. Sie konnte es kaum erwarten, es dauerte mal wieder ewig, bis der Computer hochgefahren war. Sie gab www.google.de ein, die allseits beliebte Suchmaschine, und überlegte sich, was sie suchen sollte. Hakenkreuz ist es nicht, das wäre ja nur die missbrauchte Verwendung. Vielleicht »Swastika« und »Bedeutung«?


      Das probierte sie aus - und: Volltreffer. Gleich einer der ersten angezeigten Links war www.swastika-info.com. Sie schauderte, gleich auf der Startseite war eine Buddhastatur abgebildet, welche deutlich eine Swastika auf der Brust trug. Sie fing an zu lesen:


      Das Swastika-Symbol wurde schon seit Tausenden von Jahren in fast jeder menschlichen Kultur als ein Zeichen des Glücks, des Schutzes und als eine Verkörperung des Lebens und der wechselnden Jahreszeiten verwendet.


      Das schlägt' s Dreizehn! - ein weltweites Symbol, von fast jeder Kultur verwendet, und schon mehrere tausend Jahre alt. Die in ihm liegende Kraft muss lange sehr weit verbreitet gewesen sein, und das schon vor Tausenden Jahren, es war ja unwahrscheinlich, dass weltweit unabhängig voneinander die gleiche Symbolik erst erfunden wurde.


      Was war das für eine Kultur, die weltweit schon so lange vor unserer eigentlichen Kulturgeschichte solch Leistung vollbringen konnte? Oder wie kam sonst dieses Zeichen in die Welt? Diese Frage kam ihr in den Sinn. Sie las weiter.


      Das Wort SWASTIKA stammt von einem Wort des Sanskrit: SVASTIKAH, was glücklich sein bedeutet. Der erste Teil des Wortes, SVASTI-, kann in zwei Teile getrennt werden: SU- gut und ASTI- ist. Der ASTIKAH-Teil bedeutet sein. Das Wort wird in Indien mit glücklichen Dingen verbunden weil es glücklich bedeutet. Ursache allen Lebens und aller Lebenserscheinungen ist die Bewegung.


      Die Bewegung des Universums bringt ständig neues Leben hervor. So auch die Erde, die in ständiger Drehung ist, und die Sonnen (wie auch die Planeten), wie auch der Himmel. Alle kreisen sie um die Erde und lassen neues Leben hervorkommen. Deswegen nennt man auch die gebärende Frau die ‘kreisende' Frau, und in jeder Geburtsklinik ist auch der »Kreissaal«.


      So ist auch das Zeichen der Kreisbewegung das Zeichen der Wiedergeburt seit jeher und das Zeichen derjenigen Menschen, die um die Wiedergeburt wussten, überall auf der Erde verbreitet, wo sie ihren Wohnsitz haben oder einstmals maßgebenden Einfluss ausübten.


      Sofort erinnerte sie sich an die Worte Schenas. Das hätte von ihr kommen können! »Kreise in größeren Kreisen« Und dazu noch das Thema Wiedergeburt! Und es gab es sowohl rechts- als auch linksdrehend! Ihre Neugier wuchs und wuchs. Auf der nächsten Seite über die historische Bedeutung las sie:


      Die Swastika bedeutet so viele Dinge: Lebenskraft, Wiedergeburt, göttliche Energie, der Geist oder die Seele, das Innere Feuer, die vier Jahreszeiten etc.... Es wird in ganz Europa, Asien, Nordamerika und dem Mittleren Osten gefunden.


      Und heute weiß davon kaum noch jemand, weil Hitler es missbrauchte.


      Der Autor oder die Autoren dieser Webseite sahen es ganz genau so wie sie, was den Missbrauch anging. Es war klar und verständlich geschildert, dass es sich hier nicht um Hakenkreuze handelte, sondern um die wesentlich ältere Version der Swastika. Auch mit Gesetzestexten schien man sich schon auseinandergesetzt zu haben, wahrscheinlich war man schon mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Und da stand ja auch etwas zu Hitler, warum er das Symbol gebrauchte. Oh - und selbst er ließ jede Interpretation dieses Symbols verbieten. Bevor sie sich dazu mehr überlegen konnte, kam ihre Mutter zur Haustür rein. Sie schaltete lieber den Rechner aus. Diese Seite war gefährlich genug, auch wenn die Macher gute Absichten hatten, als dass sie dabei erwischt werden wollte. Es war schon riskant genug, nach der Ermahnung ihres Rektors weiterzuforschen, schließlich würde er ohne zu zögern ihre Eltern kontaktieren, wenn er das herausfinden würde. Und davor hatte sie Angst, ihr Vater würde bestimmt mit Strenge irgendwelche Verbote aussprechen.


      Sie ging schnell in ihr Zimmer und legte sich hin, um ihre Gedanken zu ordnen. Meine Träume sagen mir Dinge, die ich nicht kenne, aber die dennoch wahr sind. Können das noch Träume sein? Woher sollte ich sonst von der tieferen Bedeutung der Swastika wissen? Wie auch immer, seine Ausstrahlung und die von ihm ausgehende Kraft schien groß zu sein, sonst hätten sich nicht so viele Menschen mit diesem Symbol identifiziert und es in ihren Alltag und ihre Kunst eingebunden.


      Und das weltweit, und wahrscheinlich lange bevor unsere eigentliche Geschichte mit denen der Griechen und Römer beginnt. Sie war völlig verwirrt.


      Diese Zeit vorher war für sie wie ein blinder Fleck. Ich muss versuchen, über das Internet mehr herauszufinden. Sonst werde ich das nie begreifen.


      Abends saß sie noch mit ihren Eltern vorm Fernseher und schaute einen Krimi im Zweiten, das brachte ihr wieder ein wenig Ablenkung, bis schließlich ihre Mutter sagte: »Sarah, deine Augen sind schon ganz klein. Du gehörst ins Bett.« Sie war zu müde zum widersprechen und sagten ihren Eltern nur Gute Nacht.


      Sie ging die Treppe zu ihrem Zimmer rauf, und als sie die Tür aufmachte, kam ihr das Zimmer stickig vor, so dass sie noch das Fenster aufmachte.


      Dann zog sie ihren Schlafanzug an und legte sich hin. Im Gegensatz zu dem gestrigen Abend, an dem der Schlaf lange auf sich warten ließ, schlief sie diesmal beinahe sofort ein. Ihre Augen zuckten unter den Lidern, und sie drehte sich häufiger hin und her.

    

  


  
    
      Kapitel 3: Schenas Welt



      1. Aufbruch


      Sarah erwachte, als ein melodisches Summen an ihr Ohr drang. Draußen sang eine Frauenstimme eine leise Melodie. Ihr wurde schlagartig klar, dass sie wieder in Schenas Welt war.


      Wie konnte das sein?


      Ihr Verstand schlug Kapriolen. Das war alles nicht wahr - sie träumte nur, sie konnte sich an jedes Detail nach ihrem letzten Aufwachen zu Hause erinnern, wie absurd ihr das alles vorkam, was ihre Familie davon hielt, das schreckliche Desinteresse Jessicas. Sie muss verrückt geworden sein. Sie schloss die Augen und hoffte, das dieser Traum sich verflüchtigen würde, bevor sie die Augen wieder aufschlug.


      Aber sie konnte immer noch das lehmverschmierte Dach der Hütte sehen, in dem Schena und sie geschlafen hatten. Sie lag auf einem Strohbett, und war mit einer Decke aus recht hartem, kratzigen Stoff zugedeckt. Und die Melodie hatte auch nicht aufgehört.


      OK, einen Versuch habe ich noch, dachte sie und kniff sich in den Arm. Aber auch das half nichts. Es war kein Traum. Es war real.


      Sie merkte wie es in ihr kämpfte. Ihr Verstand lehnte die Möglichkeit der realen Existenz dieser Welt ab, ihr Gefühl lies diese Welt tatsächlich existieren, ja sogar mehr noch, sie fühlte sich hier geborgen, so als ob sie hierher gehören würde.


      Sie musste dringend mit Schena sprechen und ihr erzählen, dass sie eigentlich in Hamburg lebte, dort gerade schlief und dass dies nur ein Traum war. Sie stand auf und ging zur Tür.


      Sie schlug den schweren Vorhang zur Seite und musste sofort blinzeln. Die Sonne stand noch recht tief, und schien ihr genau ins Gesicht. Es war Schena, die draußen sang. Die Sonne ließ ihr Haar seiden glänzen. Sie saß nicht weit weg von der Hütte und packte allerlei Dinge in einen Beutel, anscheinend für eine längere Wanderung.


      »Hey Schena, du, ich muss dir dringend etwas erzählen! Entweder ich werde verrückt - oder das ist alles nur ein Traum! Ich kann mich dran erinnern, wie ich mit meinen Eltern und auch mit meiner Freundin Jessica über diese Welt redete. Ich fand auch etwas über die Swastika - das Zeichen ist schon mehrere tausend Jahre alt!«


      Sarah war aufgeregt und verhaspelte sich fast beim Sprechen. Schena sah sie an, blieb völlig ruhig und sagte:


      »Dies ist aber kein Traum. Schau mich an, ich bin doch hier, du kannst mich gerne kneifen.«


      Sarah ging zu ihr und spürte tatsächlich die Wärme von Schenas Haut, als sie in ihren Arm kniff.


      »Und alles andere hier ist ebenfalls real. Spürst du nicht die sanften Morgenstrahlen der Sonne? Oder den leichten Westwind? Wenn du es auch spürst, lebst du genau wie ich hier und jetzt.«


      Sarah dachte an die Erinnerung, die diese Welt nach dem Aufwachen in ihrem Zimmer in ihr auslöste.


      »Ich kann es spüren, sogar noch viel mehr als das. Dennoch bin ich mir sicher, dass ich träume.«


      »Das mag sein, vielleicht hast du aber auch eine Vision, oder du bist wiedergeboren worden und deine Einzelteile erinnern sich an etwas längst Vergangenes. Es ist egal. Letztlich zählt, dass du hier bei uns bist. Nichts auf dieser Welt passiert zufällig. Wenn du jetzt hier bist, und dich an deine andere Welt erinnern kannst, dann soll es so sein. Diese, nennen wir es mal Vision, soll dir irgendetwas zeigen. Was es ist musst du selbst herausfinden. Ich versuche dir gern zu helfen. Wir wollen uns in einer halben Stunde auf den Weg nach Eridu machen, vielleicht finden wir es dort heraus.«


      Sarah war etwas beruhigter. Diese Welt schien schon wieder ihren Frieden auf sie zu übertragen. Sie hatte keine Angst mehr, das sie verrückt wurde oder irreale Träume hatte. Etwas in Schenas Worten hatte sie überzeugt. Hier drohte ihr keine Gefahr, und es klang logisch, dass sie hier war, damit sie etwas herausfinden sollte.


      »Danke Schena, ihr seid so nett zu mir. Ich habe gar kein so dringendes Bedürfnis mehr den Weg nach Hause zu suchen, jetzt da ich weiß, dass ich träume. Ich bin ja in Wirklichkeit zu Hause.«


      Schena schaute sie zustimmend an.


      »Und du meinst wirklich, ich soll hier etwas herausfinden? Was kann das bloß sein?«


      »Ich weiß es nicht und bin ebenfalls gespannt. In Eridu treffen wir auf Nestas von den Egura. Vielleicht kann sie helfen.«


      Sarah war schon mit den Gedanken woanders: »In meiner Welt sind zwei Tage vergangen, die Zeit läuft also nicht linear, denn wenn wir heute nach Eridu wollen, heißt das, ich bin erst gestern hier aufgetaucht, richtig?«


      Schena rollte mit den Augen, was Sarah als Zustimmung deutete - weil es Schena wohl unsinnig vorkam, überhaupt solche Frage zu stellen.


      »Wo sind denn eigentlich all die anderen?« fiel Sarah auf.


      »Inanna wollte gleich noch vorbeikommen und uns verabschieden, Arnek ist noch in seiner Hütte. Er packt ebenfalls sein Bündel. Die anderen sind entweder auf dem Feld und arbeiten, oder in der Haupthütte. Es wird keine große Verabschiedung geben, schließlich wollen wir ja schon bald wieder zurück sein.«


      Da kam Inanna zu ihnen. »Guten morgen ihr Beiden! Bist du ausgeschlafen, Sarah? Du schläfst so tief, man hätte dir die Matte unterm Hintern wegziehen können, ohne dass du es bemerkt hättest. Und du scheinst noch nicht ganz wach zu sein.« Inanna grinste leicht.


      »Guten morgen!« Sarah lächelte ihr zu. Sie wusste nicht, was es da zu Grinsen gab. Sie überlegte, ob sie auch Inanna in ihr neues Wissen einweihen sollte, entschied sich aber vorerst dagegen.


      »Ja, ich habe tief und fest geschlafen.« Sie spielte mit, auch wenn sie Inannas Anwesenheit noch im Halbschlaf mitbekommen hatte.


      »Aber nun bin ich hellwach!«


      »Schön!« Sie wurde sofort wieder sachlich. »Ihr macht euch am besten gleich auf den Weg. Ich habe Schena gebeten, für dich den Proviant mitzupacken, und auch an einen zweiten Satz Kleider zu denken.« Sie blickte Schena an, und diese nickte: »Ich habe an alles gedacht!«


      »Eridu ist nicht so schwer zu finden, es liegt im Südosten, Arnek kennt den Weg. Wenn ihr dort seid, wendet euch an Nestas, und überbringt ihr liebe Grüße. Wir rechnen mit eurer Rückkehr in den nächsten drei Tagen. Ich hoffe für dich, dass sie dir helfen kann, Sarah.«


      Sarah war verlegen, weil wegen ihr so viel Aufwand betrieben wurde. Und sie schämte sich nun doch, weil sie Inanna nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. »Ich hoffe auch, dass ich etwas herausfinde.«


      Sarah hatte die Wörter geschickt gewählt, denn das entsprach der Wahrheit. Nur das es sich eben nicht mehr um ihr Nachhausefinden drehte, sondern um eine Erklärung ihrer Anwesenheit hier. Inanna verabschiedete sich von den Beiden und ging wieder.


      »Sarah, zieh dir bitte erst einmal etwas an, und denke bitte an festes Schuhwerk. Ich habe schon alles bereitgelegt.«


      Sarah merkte es jetzt, dass sie in ihrer Aufregung nur mit ihrer Unterhose aus der Hütte gelaufen war.


      »Oh!«


      Sie wurde rot. Kein Wunder, das Inanna diese Anspielungen brachte. »Das macht doch nichts, du brauchst dich wegen deiner Nacktheit doch nicht schämen. Wir sind so einen Anblick gewöhnt, wenngleich du etwas blass bist.« »Ich bin immer ziemlich blass. Ich bekomme auch ziemlich schnell einen Sonnenbrand, außerdem haben wir gerade Winter in meiner Welt.«


      »Darüber können wir auf dem Weg reden, nun aber ab in die Hütte zum Anziehen. Sonst kommen wir heute nicht mehr in Eridu an!«


      Sarah lächelte und huschte in die Hütte. In ihr flammte eine brennende Neugier, sie freute sich schon auf den Weg, weil sie Arnek und Schena über alles ausfragen konnte.


      In der Ecke stand ein Zuber mit Wasser, und daneben war ein Schemel mit den Kleidern für sie zurechtgelegt. Das Wasser prickelte angenehm auf ihrer Haut, und mit einem Tuch rubbelte sie sich trocken. Sie fühlte sich frisch und startbereit.


      Blitzschnell zog sie einen blauen Rock an und warf sich einen schwarzen Überhang über. Diese Kleidung war einfach und bequem, und auch die Holzpantoffeln passten ihr wie angegossen. Sie trat wieder in die Sonne. »Woher weißt du meine Schuhgröße?« war das erste was ihr einfiel.


      »Du hast die gleiche Größe wie ich. Es sind meine. Schuhe sind kostbar. Meistens laufen wir ohne, aber auf einem solchen Weg sollte man schon welche anziehen.«


      Schena war fertig mit dem Packen. »Wir können los, wir holen Arnek an seiner Hütte ab.«


      Die Beiden teilten sich die Last mit dem Gepäck, und Sarah folgte Schena um zwei Hütten herum. Eine Gans watschelte vor ihre Füße, und fühlte sich gestört, denn sie schnatterte laut und lief davon.


      »Das ist seine Hütte. Ich schau mal rein, du kannst hier warten.«


      Sarah stellt das Bündel ab. Da sah sie einen Jungen, der hinter der nächsten Hütte hervorkam.


      Er war etwas größer als sie, hatte die gleiche dunkle Hautfarbe wie alle hier, und auch die großen, dunklen Augen. Als er sie bemerkte, blieb er stehen und schien überrascht. Er war hübsch, dachte sie. So wie es aussah hatte er noch nie ein Mädchen mit so heller Haut gesehen, er musterte sie jedenfalls von oben bis unten. Das war Sarah etwas unangenehm. Nun lächelte er sie an. Sie wusste nicht, was sie machen oder sagen sollte - sie war sonst nicht so schüchtern, sondern eher frech zu den Jungs. Aber hier? Ihr fiel nichts ein außer auch zu lächeln. In dem Augenblick kamen Schena und Arnek aus der Hütte und sie war einen Augenblick abgelenkt, und als sie ihre Augen wieder auf den Jungen richten wollte, war er nicht mehr zu erblicken. Sie runzelte die Stirn. Arnek sagte: »Guten morgen Sarah. Wir wollen uns gleich auf den Weg machen. Warum schaust du so verwirrt?«


      »Guten Morgen Arnek. Da war eben ein Junge, und in dem Augenblick, als ihr aus der Hütte kamt, ist er wie vom Erdboden verschwunden. Er hatte dunkles, gekräuseltes Haar und war knapp einen halben Kopf größer als ich.«


      Schena zwinkerte ihr zu und stieß ihr sanft in die Rippen. »Das war bestimmt Katal, er ist schnell und behände und bewegt sich wie ein Reh.«


      Sarah überwandt ihre kurzfristige Verwirrung und sagte den Beiden, dass sie startklar wäre.


      »Nun gut, lasst uns los, damit wir noch im Hellen in Eridu ankommen. Ich gehe voran, ich kenne den Weg gut, da ich ihn schon oft gegangen bin. Folgt mir!« Arnek machte sich auf, und die beiden Mädchen gingen hinter ihm her. Sie gingen durchs Dorf, und ab und an begegneten ihnen andere Menschen, die alle freundlich grüßten. Sarah fiel auf, dass einige Frauen ihre Kleinkinder in einer Art Rucksack vor dem Bauch trugen. Am Ende des Dorfes hörten die Wege auf, und sie gingen über Wiesen und Weiden in südöstlicher Richtung. Die Sonne stand etwas rechts von ihnen, es war aber noch angenehm. Sarah schätzte, dass es schon ca. um die 20° C warm war.


      Später am Tag, wenn die Sonne hoch am Himmel stehen würde, würde es bestimmt anstrengender zu marschieren. Sie stapfte Schena hinterher, Arnek ging in einigem Abstand vor ihnen her und war anscheinend nicht sehr gesprächig.


      »Was ist mit diesem Katal? Ist er nett? Er hat mir zugelächelt, hat aber genau wie ich kein Ton rausbekommen ...«


      »Ja, er ist nett, ich habe mich sogar schon einmal mit ihm vereinigt.«


      Hatte Sarah das jetzt richtig gehört? »Wie bitte? Du hattest schon mal Sex mit ihm?«


      Schena konnte wohl mit dem Wort Sex nichts anfangen, aber es blieben ja eigentlich keine Zweifel, dass sie beide dasselbe meinten. Schena zuckte mit der Schulter. Sarah wusste nicht, was sie fühlen oder denken sollte. Es war eine Mischung aus Unglauben und Neugierde. »Ich wollte dich sowieso fragen, wie es hier in deiner Welt damit aussieht. Wie war es denn so?«


      »Es war genau so, wie die älteren Frauen es vorher sagten. Es ist ein wunderbares Gefühl. Vor allem die vollendete Vereinigung, wenn durch beide gleichzeitig der Stoß des kleinen Todes fährt.«


      »Stoß des kleinen Todes?« Sarah wusste nicht wirklich, wovon Schena sprach. »Das nennt man so, wenn das Leben unwichtig ist und man nichts anderes mehr spüren oder denken kann als die Vereinigung. Es ist wie ein kleiner Tod, der Punkt, an dem das Leben aufhört, wichtig zu sein - und aus deren Verbindung gleichzeitig neues Leben entstehen kann, wenn die Säfte des Lebens sprudeln.« Sarah dämmerte, das es sich bei dieser Schilderung um einen Orgasmus handeln musste. So viel wusste sie nun schon.


      »Ich verstehe - Und ist es bei euch normal in diesem Alter, dass ihr schon Sex habt? Und wie verhütet ihr eigentlich?«


      »Nun, es gibt keine Altersbeschränkung. Wenn wir den Ritus des ersten Blutes feiern, sind wir vollwertige Seiende. Ich bin seit sieben Monden Seiende, und zwei Monde nach dem Fest habe ich mich bereit dafür gefühlt, mich der Vereinigung zu öffnen. Und Katal hat mir schon länger gut gefallen. Wir haben uns in der Hütte getroffen, die nur für diese Zwecke errichtet wurde. Ich weiß aber nicht, was Verhütung bedeutet. Kannst du mir es erklären?«


      Sarah war entsetzt, dass Schena nichts von Verhütung wusste, das war doch typisch für solche Indianervölker. Sie hatte wenigstens das in der Schule erklärt bekommen.


      »Na, wie verhindert ihr, dass ihr bei der Vereinigung ungewollt Mutter werdet?« »Ach so, sag' das doch. Das ist einfach. Unsere Hags stellen einen Honigsud vermischt mit Kräutern her, der uns selbst bestimmen lässt, wann und ob wir den Kreislauf des Lebens vollenden.«


      Sarah hatte während Schenas letzten Sätze mehrere Male gestutzt, wollte sie aber nicht unterbrechen. Sie war anscheinend etwas voreilig. Die Frauen hier konnten wohl selbst entscheiden wann und ob sie überhaupt Mütter werden wollten. Ihr fiel ein, dass sie hier bisher nur Frauen mit einem oder maximal mit zwei Kindern gesehen hatte. Ein paar Dinge waren ihr nicht klar: »Ich habe nicht alles verstanden. Was sind das für Hütten, in denen ihr euch trefft? Was sind Hags? Wieso rechnet ihr in Monden? Meint ihr die Menstruation mit dem Ritus des Blutes? Und was hat es überhaupt mit der Großen Mutter auf sich?« Schena seufzte und holte weiter aus.

    

  


  
    
      2. Auf dem Weg



      Es war ungefähr eine halbe Stunde seit ihrem Aufbruch vergangen.


      Sie hatten den kleinen Fluss auf einer Furt durchquert. Über ihnen zeigte sich kurz ein großer Raubvogel. Zuerst sah die Gegend noch genauso aus wie um Erech, doch dann veränderte sie sich. Sie befanden sich nun in einem Wald. Schena hatte Sarah gerade erklärt, dass Hags kräuterkundige Frauen waren, die vor allem bei Geburten zu Rate gezogen wurden, was Sarah nicht mehr wirklich erstaunte. Sarah blieb auf einmal abrupt stehen und riss den Mund vor Erstaunen auf. Arnek war wie fast die gesamte Zeit ein paar Meter voraus und bekam das zuerst gar nicht mit, bis Schena ihm zurief, er möchte doch bitte warten.


      »Was ist denn?« kam von ihm zurück.


      Sarah starrte nach rechts in den Wald hinein. Nun begriff Schena, was Sarah dort so erstaunte. »Ach, das ist bloß unsere Matu-Hütte.«


      Dort, mitten im Wald versteckt, waren meterhohe, bearbeitete Findlinge zu einer Art Gebäude aufgebaut worden.


      Es hatte eine ringförmige Form, und auf jeweils zwei Säulen war ein Stein quer als Dach gelegt. Das Dach selbst war begrünt, es wuchs Gras auf ihm. In den Zwischenräumen zwischen den Säulen waren kleinere Steine eingearbeitet, und nur an einer Stelle gähnte ein dunkles, schwarzes Loch. Der Eingang. Vor dem Eingang war eine kleine Lichtung und das Blätterdach des Waldes ließ die Sonne durch.


      »Diese Steine müssen ja Tonnen wiegen. Sie sind mindestens zwei Meter hoch!« Sarah überlegte, an was sie das erinnerte. Es dämmerte ihr, dass sie etwas ähnliches doch schon mal gesehen hatte. Ihr fiel nur nicht ein, wann oder wo. »Wie könnt ihr so etwas überhaupt bauen? Dazu müsst ihr doch diese riesigen Steine irgendwie bewegen? Habt ihr Hebegeräte?«


      Schena verstand nicht, warum sie das überraschte. »Ja, sie sind ziemlich schwer, aber es gibt eine einfache Möglichkeit, sie zu transportieren. Vielleicht sehen wir es in Eridu. Man braucht nur wenige Menschen, um das zu machen. Aber Arnek kann es dir bestimmt besser erklären.«


      Arnek war die paar Meter, die er schon vorausgelaufen war, wieder zurückgekommen und lächelte, als er Sarahs Erstaunen bemerkte. »Bestaunst du unsere Matu-Hütte? Sehr beeindruckend, nicht wahr?«


      Sarah nickte.


      Schena sprach an Arnek gewandt: »Erkläre du ihr bitte, was das Geheimnis dieser Steine ist. Sarah kann sich nicht vorstellen, dass wir das gebaut haben.«


      Arnek wandte sich zu Sarah: »In der Tat. Es ist ganz einfach. Was wir in den Jahrhunderten von den Steinen gelernt haben, ermöglicht es uns, auch solche großen Steine zu bewegen.«


      »Aber wie macht ihr das?« fragte Sarah, wobei ihre Betonung auf dem Wie lag. Er ging zum Eingang und berührte mit seiner Hand den rechten Block. »Diese Steine kommen aus einem Steinbruch, der einen Tagesmarsch entfernt ist. Sie werden dort bearbeitet, und dann hierher gebracht.«


      Sarah verstand überhaupt nichts.


      »Da das Wissen über die Steine mittlerweile sehr umfangreich geworden ist, haben sich einige Menschen auf das Wissen der Steine spezialisiert, wir nennen sie Steinkundige.«


      Sarah fand das faszinierend. Sie hörte Arnek weiter zu.


      »Wir besuchen in Eridu am besten einen Steinkundigen. Er wird es dir besser erklären können.«


      Sarah nickte. Das wäre bestimmt interessant. Sie hoffte, in Eridu mehr über diese mysteriösen Steinkundigen erfahren zu können.


      »In Eridu steht übrigens auch der Omphaloi, der Nabelstein, als Zeichen des Zentrums unserer Kultur.«


      Sarah begriff, dass dieses Volk auf keinem Fall primitiv war, wenn es mit solch schweren Steinen umgehen konnte. Den Sinn dieser Hütte jedoch verstand sie nicht.


      »Welchem Zweck dient eure Matu-Hütte? Warum liegt sie so versteckt im Wald?«


      »Sie symbolisiert den Schoß der Großen Mutter. Normalerweise benutzen wir Höhlen, doch in unserer Gegend gibt es nur wenige natürliche Höhlen. Dieser Ort ist von der Kraft überflutet, die in der Erde wohnt. Er ist besonders heilig.« »Können wir mal rein gehen?« Sarah war wie immer neugierig, und wollte die dunkle Hütte erforschen.


      »Na klar, warum nicht? Es gibt keine Orte, an die wir nicht gehen dürfen.« Arnek ging hinein und nahm eine am Eingang bereitgelegte Fackel. Er schlug zwei Steine aufeinander, und schon bald loderte die Fackel und warf Schattenspiele auf die Wände. Sarah folgte Arnek hinein und erschauderte. Sie konnte im flackernden Schein der Fackel mit roter Farbe gemalte Bilder an den Wänden erkennen.


      Er erklärte weiter: »Diese Matu-Hütte ist sowohl Geburts- als auch Todesort, hier erblicken wir im Dunkeln das Licht der Welt, hier erlöscht unser Licht, wenn wir sterben. Wir kommen aus dem dunkeln Schoß der Mutter und in ihn kehren wir auch zurück. Wenn unsere Zeit gekommen ist, ziehen wir uns zum Sterben hierher zurück.«


      Sarah war mulmig zu Mute.


      Eine Grabkammer, in der auch die Kinder zur Welt kommen. Wie gruselig! Hätte sie das eher gewusst, wäre sie nicht hereingegangen. Ihr stellten sich sämtliche Härchen


      zu Berge, aber auch jetzt empfand sie keine Angst.


      »Was sind das für Bilder?«


      »Nun, sie stellen den Ewigen Zyklus dar, und sie sind mit dem Blut vieler


      Geburten gemalt worden.«


      Eine Sekunde war ihr leicht übel geworden, beim Gedanken, dass diese Bilder mit Blut gemalt wurden, aber fast sofort ging es ihr besser, als sie hörte, dass dafür niemand sterben musste. Arnek hielt die Fackel in die Höhe.


      »Hier ist sie. Die Große Mutter auf ihrem Thron. Die Große Mutter ist Gebärerin und Verschlingerin gleichzeitig, und die Steine sind ein verehrungswürdiges Element der Dauer. Auch sie sind beseelt, wie alles, durch dass die Große Mutter wirkt. In ihnen ist ihre Kraft und Weisheit gebunden, stärker als in allen anderen Elementen. Die Große Mutter ist nicht nur Mutter der Welt, sondern natürlich auch die Mutter unserer älteren Brüder, der Steine.«


      Arnek hielt die Fackel über eine Statuette aus Stein, das tanzende Licht des Feuers erhellte eine ziemlich füllige, gleichzeitig freundlich und grimmig dreinschauende aber eindeutig weibliche Figur. Ihre Rundungen waren überbetont, die Skulptur sah fast so aus wie die in Inannas Hütte. Doch von dem Gerede über die große Mutter verstand Sarah so gut wie nichts. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und fasste mit einer Hand an den kalten Stein. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, als hätte sie der Schlag getroffen.


      »Es ist, als ob mich eine Energie durchströmt.« stellte sie fest. Arnek erwiderte: »Das ist auch so. Du spürst die Kraft, die in allem Lebendigen und Unbelebtem wirkt. Du scheinst dafür empfänglicher zu sein als die meisten anderen. Viele spüren nur den kalten Stein. Was empfindest du?« Sarah hatte nun beide Hände auf die steinerne Figur gelegt. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es ist als ob alles mögliche gleichzeitig fühle. Angst. Traurigkeit. Aber auch Geborgenheit. Hoffnung. Liebe.«


      In diesem Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen und sie sackte zusammen.


      Arnek konnte sie gerade noch auffangen.


      Sarah lag auf ihrem Rücken und spürte Kälte ihren Rücken entlang kriechen. Sie schlug die Augen auf und blickte an die Decke der Matu-Hütte. Der Lichtschein der Fackel erzeugte skurrile Muster. »Was ist passiert?« Schena antworte: »Du bist ohnmächtig geworden, als du die Große Mutter berührtest. Arnek hat dich gerade noch auffangen können.«


      Sarah fühlte sich wie gerädert. »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Nur ein paar Minuten. Wir haben gerade überlegt, ob wir dich in die warme Sonne bringen sollten.«


      »Oh ja, bitte, mir ist kalt und ich möchte hier raus.«


      Arnek stützte Sarah beim Verlassen der Hütte. Anschließend löschte er die Fackel und verstaute sie wieder im Eingangsbereich. Sarah hockte sich mit Schena ein paar Meter abseits der Hütte in die Sonne. Nach ein paar Augenblicken im warmen Sonnenlicht fühlte sich Sarah gleich wieder besser.


      Arnek kam auf sie zu: »Das war etwas viel für dich. Ich hätte dich vor dem Stein der Großen Mutter warnen sollen. Für sensible Menschen ist viel zu viel Kraft in ihm gebunden. Ich hätte nicht gedacht, dass du zu dem Kreis der Empfänger gehörst.«


      Sarah dachte nach: Ich gehöre zum Kreis der Empfänger? Einerseits kann ich das kaum glauben ... andererseits würde das erklären, warum ich die Umgebung so intensiv wahrnehme. Sarah drehte den Kopf zu Arnek und blickte ihm in die Augen. »Dich trifft keine Schuld. Es war eine großartige Erfahrung - und außerdem ist mir, als ob es so sein sollte.«


      Arnek schien erleichtert - das fand sie erheiternd, denn schließlich war er aus dieser Welt, wesentlich älter und weiser als sie - und dennoch schien es ihn zu beruhigen, dass sie ihm dies gesagt hatte.


      »Danke. Du bist zwar erst seit gestern hier, benimmst dich aber schon so ehrwürdig wie eine erfahrene Sippenmutter. Dein Blut muss wahrhaftig von hier sein.«


      Sarah wurde leicht rot im Gesicht, sie war etwas verlegen wegen Arneks freundlicher Worte.


      Und auch Schena schien sie nun mit ganz anderen Augen zu sehen. Sie sah sie nicht mehr als ein fremdes Mädchen an, welches nichts von dieser Welt verstand. Es war ihr vielmehr, als ob Schena sie nun ehrfürchtig und mit Respekt mit ihren dunklen Augen ansah, als sei sie eine der Ihrigen. Irgendetwas war mit ihr passiert, als sie die Figur berührte. Es war als ob sie eine Erfahrung gemacht hatte, die sie nicht in Worte fassen konnte.


      »Nehmt bitte einen Schluck Wasser aus dem Trinkschlauch und lasst uns bald weitergehen. Bis nach Eridu ist es noch lang.«


      Ein paar Minuten später hatten sie ihren Marsch in der alten Formation fortgesetzt.


      Sarah blickte ein letztes Mal zurück auf die Matu-Hütte. Jetzt erinnerte sie sich auch, wo sie etwas ähnliches schon mal gesehen hatte. Auf einem Tagesausflug


      in die Lüneburger Heide hatten sie in der 7. Klasse ein Hünengrab besichtig. Dieses hier sah zwar etwas anders aus, was die Form anbetraf - und das was sie gesehen hatte, war ohne Dach. Aber es gab keinen Zweifel. Sie war in einem intakten Hünengrab gewesen. Allerdings sind es keine wirklichen Gräber. Sondern der symbolisierte Schoß der Großen Mutter, aus dem alles kommt und in den alles wieder eingeht - auf ewiglich.


      Die unmittelbare Frage, die sich ihr stellte war: In welchem Jahr bin ich gelandet - die Hünengräber in der Nordheide waren mindestens 3000 Jahre alt und verrottet. Dieses hier war intakt und wurde noch benutzt.


      War sie in der Vergangenheit gelandet? Sie nahm sich vor Schena in diese Richtung auszufragen, allerdings ohne das allzu direkt zu machen. Sie wollte Schena nicht verwirren.

    

  


  
    
      3. In Eridu



      Bis zum späten Vormittag waren sie gut vorangekommen. Der Wald lichtete sich bald, nachdem sie die Matu-Hütte verlassen hatten. Nun prägten wieder weite, offene Felder das Landschaftsbild. Gras so weit das Auge reichte. Arnek war fast die ganze Zeit schweigsam ein paar Meter vor den beiden Mädchen vorausgegangen. Sarah und Schena unterhielten sich noch länger über die Große Mutter.


      Sarah hatte zwar immer noch genügend Fragen, doch bald war es Schena, die sie mit Fragen über ihre Welt löcherte. Die meisten konnte sie Schena erklären. Doch dann kam Schena auf ein Thema, das sie lieber ausgespart hätte. »Du hast heute morgen die Swastika erwähnt. Sagtest du nicht, dass sie in deiner Welt mehrere tausend Winter alt ist?«


      Schena blickte Sarah mit neugierigen Augen an. Sarah war es unangenehm, über diese Problematik überhaupt nachzudenken. War sie in einer anderen Zeit gelandet? Sie wusste nicht, ob sie selbst es glauben konnte.


      Und wenn? Es blieb nur die Möglichkeit, dass sie in der Vergangenheit gelandet war. Alle Hinweise sprachen dafür. Die Swastika, die Matu-Hünengrab-Hütte, die doch relativ simple Technik dieses Volkes. Und vor allem Schenas Unverständnis über Wörter, die Sarah für gewöhnliche Dinge aus ihrer Welt gebrauchte.


      »Ja.« war ihre zögerliche und knappe Antwort. Sie wusste nicht, wie Schena darauf reagieren würde, wenn sie ihre Vermutung ausplaudern würde. Denn dann war es nicht nur ein Traum, der sie in eine andere Welt versetzte, sondern auch in eine andere Zeit.


      Und das brachte ihren Kopf zum Rauchen. Wie zuletzt ziemlich oft. Wahrscheinlich konnte Schena genau das an ihrer gerunzelten Stirn sehen. Und so war es auch:


      »Sarah, ich sehe dir doch an, dass dich etwas beschäftigt. Sag' es mir bitte.«


      »Ich kann nicht. Noch nicht. Habe bitte etwas Geduld, ich muss mir selbst erst einmal darüber klar werden.«


      Schena war zwar nicht zufrieden mit ihrer Antwort, akzeptierte es aber für den Augenblick.


      »Deine Swastika hat mir übrigens in meiner Welt schon Probleme eingehandelt. Sie ist verboten, und ich habe eine in der Schule gemalt. Ich musste gleich zum Rektor und ihn anlügen, damit ich nicht bestraft werde.«


      Schena blickte ungläubig, auch wenn sie wahrscheinlich nicht wusste, was ein Rektor war, sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass die Swastika verboten war.


      »Deine Welt muss verrückt sein.«


      Das brachte beide dazu, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, während sie weiter marschierten.


      Nach einer längeren Pause um die Mittagszeit, in der Sarah nun auch die Sitten der körpereigenen Ausscheidungsfunktionen kennen lernte, die hier ohne große Tabus beredet wurden, was ihr etwas mehr als peinlich war, machten sie sich wieder auf den Weg. Arnek war mittlerweile nicht mehr so weit voraus, sie konnten nun bequem auch mit ihm sprechen, ohne die Stimme erheben zu müssen. Die Sonne brannte Sarah auf der Haut. Es war zwar angenehm warm, aber nach zunehmender Länge des Marsches zeigten sich bei ihr mehr und mehr Schweißperlen. Sie schaute auf Schena, ihre kaffeebraune Haut war sanft und trocken.


      Was muss ich doch für einen schlechten Eindruck machen.


      Dabei war sie einigermaßen sportlich, im Sportunterricht konnte sie locker mithalten. Schena und Arnek waren aber wahrscheinlich sowohl an das Klima als auch an längere Märsche besser gewöhnt.


      Sarah bat mit fortschreitender Tageszeit häufiger um Pausen. Sie machte sich Sorgen, ob die beiden ihr dafür Vorwürfe machen würden, aber anscheinend akzeptierten sie einfach die Verzögerung, ohne ein Wort des Murrens.


      Sie machten gerade das vierte oder fünfte Mal Rast, als Arnek sagte, dass es nicht mehr weit bis Eridu wäre.


      »Wir kommen gleich noch in ein Wäldchen, und hinter dem Wäldchen befinden sich schon die ersten Weiden der Bewohner Eridus. Dann treffen wir auf den Fluss Buranum, an dem wir uns orientieren, in dem wir dem Flusslauf folgen. Und dort, wo sich der Idiglat mit dem Buranum vereinigt, beginnt das Große Wasser. Dort liegt auch Eridu, das Zentrum unseres Landes.«


      Sarah hatte noch keinen dieser Namen gehört. Unabhängig von der Frage, in welcher Zeit sie gelandet war, über die sie die gesamte Zeit brütete, interessierte sie es natürlich immer noch, wo sie sich befand.


      Sie machten sich auf das letzte Stück ihrer Reise.


      Die Sonne hatte ihren Zenit schon lange hinter sich gelassen, als sie auf den Buranum stießen, es war bestimmt schon fünf Uhr abends. Sie hatten tatsächlich schon die ersten Bewohner Eridus getroffen, die auf den Weiden ihr Heu bündelten. Diese hatten ihnen freundlich zugewunken.


      Der Buranum war ein breiter Fluss, viel breiter als der Fluss in Schenas Dorf, und sein unruhiges Wasser brach das Licht der Abendsonne tausendfach auf kleinen, wilden Wellen. Er floss schnell, und an einigen Stellen sorgten Steine für richtige Verwirbelungen des Wassers und ein ohrenbetäubendes Tosen. Auf beiden Seiten des Flusses waren Wege zu erkennen, die Gräser dort waren einfach plattgetreten und der Sand war hart und unbewachsen. Sarah genoss die Landschaft, Flüsse schienen auf sie in dieser Welt eine besondere Aura zu haben, sie empfand ein noch stärkeres Gefühl als beim Fluss am Dorf.


      Er ist eine Ader des Lebens, denn Wasser ist Lebensquell und eines der vier Elemente des Lebens und der Großen Mutter. Ohne Wasser existiert kein Leben. Ohne Erde existiert kein Leben. Ohne Luft existiert kein Leben. Und auch ohne Feuer existiert kein Leben. Sarah schaute unbewusst zur Sonne.


      Was war das jetzt? Hatte Arnek diese Worte gesagt oder nicht? Sie sah ihn an, aber es sah nicht so aus, als ob er gerade mit ihr geredet hätte. Es war es wohl nicht, die Stimme klang auch anders. Sarah war sie nicht sicher ob diese Stimme nicht nur in ihrem Kopf war. Na toll, jetzt höre ich auch noch Stimmen. Und dennoch. Es war ja richtig, was diese Stimme sagte. Sie fühlte es intuitiv.


      Vielleicht ist es das Wissen, was in mir schlummert, das sich da gemeldet hat. Vielleicht hängt es auch mit meiner Begegnung mit der steinernen Großen Mutter zusammen. Den anderen sagte sie nichts, obwohl sie fühlte, dass ihr keine Vorwürfe gemacht werden würden. Es war einfach noch nicht die Zeit dafür. Da kam ein Schiff in Sichtweite, das stromaufwärts fuhr. Es lag tief im Wasser, an Bord waren viele Kisten verstaut, die mit Linnen abgedeckt waren.


      Es wurde von Ochsen gegen die starke Strömung gezogen. Gleich drei Ochsen waren notwendig, um diese Arbeit zu erledigen. Das Schiff war bestimmt zehn Meter lang, sein Mast ragte nackt in den Himmel, die Segel waren gerafft. Arnek winkte den beiden Männern zu, einer war an Bord des Schiffes, der andere führte die Ochsen.


      »Es sind Händler aus dem Norden, sie haben ihre Waren gegen unsere eingetauscht, die sie dringender benötigen, und nun kehren sie mit ihrem vollbeladenen Schiff in ihre Heimat zurück.« Sarah fragte sich, was diese Händler wohl geliefert hatten, und was sie wieder in ihre Heimat mitnehmen würden.


      Arnek schien das zu erraten und sagte: »Sie liefern vor allem Stoffe und Tücher, Eridu dafür Stein und Salz. Jedes Dorf tauscht das ein, was reichlich vorhanden ist und so nur wenig nutzt und bekommt dafür Ware, die größeren Nutzen stiftet.«


      Sarah empfand das als sinnvoll, und ihr kam das bekannt vor. Nur dass Arnek Dorf sagte, machte sie stutzig. Handel kennt dieses Volk also schon und auch Schiffe, um große Lasten weit zu transportieren. Und das sogar stromaufwärts.


      Sie zollte diesen Menschen ihren Respekt. Sie waren überaus einfallsreich. Kurz nachdem das Schiff außer Sicht war, konnte man Eridu sehen. Schena hatte es gestern Großdorf genannt, und tatsächlich war es von beträchtlicher Größe. Aber Sarah war doch enttäuscht. Eridu war keine richtige Stadt, jedenfalls nicht so eine wie sie erwartet hätte. Im Kopf hatte sie so etwas wie Hamburg oder eine vergleichbar große Stadt erwartet. Eridu soll ihre größte Stadt sein und ihr Zentrum.


      Die Steinhütten glänzten in der untergehenden Sonne. Sie schimmerten rötlich, wahrscheinlich waren das gebrannte Lehm- oder Tonziegel, und, tatsächlich rund. Sie sahen aus wie riesige Iglus. Und auch das Dorf selbst war so angelegt - in Kreisform und in der Mitte war ein größerer Platz frei. Nun konnte sie auch den zweiten Fluss sehen, der sich mit dem Buranum vereinte, und beide strömten in ungefähr einen Kilometer Entfernung mit gewaltiger Kraft hinter Eridu ins Große Wasser. Am Horizont war so weit das Auge reichte nichts anderes zu sehen als Wasser. Es war unzweifelhaft ein Meer. Sarah genoss diesen fantastischen Anblick.


      Sie drehte sich zu Schena und fragte: »Können wir bei unserem Besuch hier auch ans Meer gehen?«


      »Bestimmt. Wenn Arnek es uns erlaubt.« Sie zwinkerte ihr zu.


      Sarah fragte: »Wie viele Menschen wohnen in Eridu?«


      Und Schena antwortete zögernd: »Ich weiß es nicht wirklich. Es sind über hundert Sippen. Es sind viel, denn alle diese Menschen müssen sich ja versorgen können. Unser Land ist fruchtbar, aber es trägt auch nicht unbegrenzt viele Menschen.«


      Und Arnek stimmte ein: »Schena hat recht. Das Land trägt nur eine gewisse Anzahl von Menschen, und die Transportwege für Nahrung zu benutzen lohnt nicht, da sie verdirbt. Deswegen versuchen wir, die Zahl der Geburten so zu halten, dass es immer gleich viele Menschen sind. Eridu ist unser blühendstes Dorf, und deswegen auch unser Zentrum. Ich zeige dir später gerne den Omphaloi-Stein, wenn du magst.«


      Nun waren sie am Rand von Eridu angekommen, und gingen schon an den ersten Hütten vorbei. Freundliche und zufrieden dreinschauende Gesichter begrüßten sie herzlich, in dieser Stadt pulsierte das Leben förmlich. Teilweise gingen die Leute sogar auf den leicht gewölbten Dächern umher.


      Sarah überlegte, was ihr nun schon wieder eigenartig vorkam. Sie versuchte sich an ihr Wissen über menschliche Behausungen in der Geschichte zu erinnern, sie hatte dazu mal etwas in Erdkunde oder im Geschichtsunterricht erfahren. Dann fiel ihr es ein. Jetzt hab' ich es! Hier gibt es keine Befestigungsanlagen!


      Alle Städte hatten Mauern oder Gräben oder sonst welche Verteidigungsmaßnahmen, und selbst in Hamburg gab es noch Reste der alten Stadtmauer, und zwar am Klosterwall. Daran erinnerte sie sich, weil ihr Papa das erzählt hatte. Und zwar, als sie zum Hauptbahnhof gefahren waren, um Mama abzuholen, die zu Besuch bei Oma war. Und da sie dieses Land als wild und primitiv bezeichnet hätte, wunderte es sie noch viel mehr, dass es hier nichts vergleichbares für diese Stadt gab.


      »Wieso hat Eridu keine Mauern?« Sie blickte Arnek in die Augen. Aber er schien nicht verstanden zu haben, worauf sie hinauswollte. »Jede Hütte besteht doch aus Mauern. Aus den roten Ziegeln, mit denen wir fast alles bauen.«


      Sarah schüttelte mit dem Kopf. »Nein, ich meine eine Mauer um alle Hütten herum!«


      Arnek schien zu überlegen. »Wozu Mauern um die Hütten herum? Welchen Zweck sollten sie dienen? Man kann weder in ihnen wohnen noch auf ihnen gehen. Ich weiß nicht was du meinst.«


      Sarah hatte langsam genug von diesen ständigen Rätseln. Sie wollte es erst einmal dabei belassen. Vielleicht würde sie später noch herausfinden, was es mit all den Merkwürdigkeiten dieser Welt auf sich hatte. Da Sarah nicht weiter fragte, sprach Arnek weiter: »Vielleicht kann dir ein Treffen mit einem Steinkundigen helfen. Zu dem wollten wir ja sowieso. Machen wir uns auf zur Sippe der Egura.«


      Auch in Eridu gab es Kanäle, die Abwasser führten, und die Straßen waren mit einer Art Kopfsteinpflaster ausgelegt. Zwischen den Hütten waren Leinen gespannt, auf denen Wäsche getrocknet wurde. Schon nach wenigen Minuten waren sie bei den Hütten der Sippe der Egura angekommen.


      Sie fragten sich nach Nestas durch, und dann stand sie vor ihnen: Die Älteste der Egura, noch weißhaariger, faltiger und wahrscheinlich auch älter als Inanna. Sie strahlte eine Würde und Anmut aus, die Sarah atemberaubend fand.


      Nestas lächelte und trat einen Schritt auf Arnek und die beiden Mädchen zu. Sarah versuchte sich etwas im Hintergrund zu halten und blickte zu Boden. Sie wusste auch nicht, was sie hätte sagen sollen. Arnek fing an zu sprechen, so als ob das die Sitte so von Gästen erforderte: »Seid gegrüßt, Älteste der Egura. Unsere Sippe richtet euch Grüße aus, und wir erbitten um eure Gastfreundschaft. Schena kennst du sicherlich noch. Und das andere Mädchen hier, Sarah heißt sie, kommt aus einer fremden Welt und möchte mehr über sich erfahren. Inanna hofft, dass wir bei euch Rat bekommen.« Arnek verbeugte sich.


      Nestas verbeugte sich auch und antwortete: »Seid ebenfalls gegrüßt, Arnek, Ältester Bruder der Inanna. Und auch ihr beiden Töchter der Großen Mutter. Selbstverständlich gewähren wir euch Gastfreundschaft, wie es nach alter Sitte


      Brauch ist. Unsere Hütten sind eure Hütten, unser Essen euer Essen, unser Wasser euer Wasser.«


      Sie machte eine kurze Pause und sprach dann weiter: »Ich hoffe doch, dass wir


      euch in eurem Anliegen helfen können.«


      Sarah war erleichtert über diese freundliche Begrüßung und die Aussicht, dass sie endlich mehr herausbekommen könnte. Sie hatte viele Fragen. Aber noch stand es ihr nicht an, zu sprechen. Sie wartete darauf, angesprochen zu werden.


      »Gut, dass du übrigens kommst, Arnek. Ich hätte demnächst meinen Bruder mit Botschaft zu euch geschickt. Wir müssen wahrscheinlich einen großen Rat einberufen, wegen der Habiru. Uns droht Gefahr.«


      Sarah schluckte, sie wusste nicht wer oder was die Habiru waren und welche Gefahr sie bedeuten konnten. Aber allein das diese ehrwürdige Mutter von einer Gefahr sprach, machte ihr Angst. Arnek und Schena erging es wohl nicht anders, beide sahen erschrocken aus.


      Sarah wollte gerade fragen, was das bedeuten sollte, als Nestas weitersprach, und dieses Mal zu ihr gewandt: »So, Sarah, du möchtest also etwas herausfinden. Ich helfe gerne, wenn ich kann, und bin gespannt, um was es sich handelt. Aber nicht mehr heute. Seid mir nicht böse, aber heute Abend ist das Solevu-Fest zu Ehren der Sigura, die ihren Wohlstand mit allen teilen. Ihr seid natürlich auch eingeladen. Vorher solltet ihr euch erst einmal ausruhen. Ihr seid bestimmt müde vom langen Weg. Ich lasse für euch eine Hütte richten. Morgen werden wir dann sehen, wie wir euch helfen können.«


      Nestas hatte während ihrer Rede mit ihren Händen Sarahs Unterarme umfasst. Sollte mir das nicht zu vertraut erscheinen? Überlegte sie gerade, als Nestas auch schon wieder los ließ. Eigentlich hätte ich mich bei solcher Nähe einer Fremden unbehaglich fühlen müssen. Aber es war wie vertraut. Wie eine uralte Begrüßungsgeste unter ehrwürdigen Müttern.


      Sarah sagte kein Wort, aber sie wollte nicht einfach so gehen, das sähe doch undankbar aus. »Vielen Dank für alles, ehrwürdige Mutter. Dann sehen wir uns heute Abend auf dem Solevu-Fest?«


      Als Sarah ehrwürdige Mutter sagte, blickte Nestas überrascht auf. Sie war sichtlich erfreut. »Ich hoffe doch. Ich möchte gerne mit dir alleine reden.«


      Sarah nickte ihr zu. Dann kam eine Enkelin von Nestas, sie hieß Soraya, und zeigte ihnen ihre Unterkunft. Soraya war hübsch, etwas älter als Schena und Sarah. Sie hatte langes braunes, offen getragenes Haar. Schon nach wenigen Metern waren sie bei ihrer Hütte.


      Nachdem sie sich die Bündel ausgepackt hatten, eine kleine Zwischenmahlzeit zu sich genommen und sich kurz frisch gemacht hatten, legten sich alle drei auf ihre Strohmatten. Die Müdigkeit übermannte Sarah sofort, und gerade noch bekam sie mit, dass Arnek Soraya Bescheid gab, sie rechtzeitig zum Fest zu wecken. Dann fielen ihre Augen zu und sie wusste, was nun passieren würde. Dieses Mal war sie aber vorbeireitet, und akzeptierte ihr Schicksal. Sie schlief entspannt ein.

    

  


  
    
      Kapitel 4: Sahras Welt



      1. Müdigkeit


      Sarah schlug die Augen auf. Draußen war es trüb, und auch in ihrem Zimmer lag eine feuchte Luft. Sie war durch das offene Fenster hereingekommen, so dass alles beinahe klamm war. Ihr war kalt, und sie war hundemüde. Und wieder zu Hause, keine Frage. Als erstes stand sie auf und schloss das Fenster. Ich fühle mich wie gerädert.


      Ein schmerzhafter Muskelkater machte sich in ihren Beinen bemerkbar. Die Uhr zeigte 6.45 Uhr, noch ein paar Minuten und sie musste sowieso aufstehen, wenn sie pünktlich um 8.00 Uhr in der Schule sein wollte.


      Es ist Dienstag. Ihr Zeitgefühl war in letzter Zeit durcheinander, und das war ja auch kein Wunder, wenn man zwischen zwei Welten und Zeiten hin - und herpendelte. Der Traum, oder wie immer man es nennen konnte, war wie beim letzten Aufwachen noch sehr real. Fast war ihr als ob eigentlich Soraya im Raum hätte stehen müssen.


      Was habe ich denn gemacht, dass ich einen solchen Muskelkater habe? Sie konnte sich an keine sonderliche Anstrengung erinnern. Bis auf den Marsch in Schenas Welt.


      Das machte keinen Sinn, denn das träumte sie ja nur. Andererseits waren in den letzten Tagen viele ihrer Vorstellungen über den Haufen geworfen worden, und nun schien ihr nichts mehr wirklich unmöglich. Vielleicht war es doch real, und


      ihr Körper zeigte dies mit dem Muskelkater. Vielleicht ist es auch nur so, dass irgendwelche körpereigenen Stoffe ausgeschüttet wurden, weil ihr Gehirn glaubte, diesen anstrengenden Marsch hinter sich zu haben. Egal was, es macht kaum einen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Für viel interessanter hielt sie die Frage, warum sie von Schenas Welt Visionen


      hatte. Ihr war überhaupt nicht klar, warum das alles passierte, und warum es ausgerechnet ihr passierte.


      Weil ich noch ein Mädchen bin und bald meinen Zugang zum stark verschütteten Wissen der ehrwürdigen Mütter ganz verliere. Es war die gleiche Stimme, die auch von den Elementen gesprochen hatte. Sie kam aus ihrem Kopf. Jetzt auch noch hier.


      Es machte sie nervös. Andererseits wurde sie nicht verrückt, sie spürte, dass diese Stimme recht hatte.


      Ich muss wohl oder übel lernen mit dieser Stimme umzugehen und sie zu respektieren. Denn auf ihr intuitives Wissen konnte sie unmöglich verzichten, wenn sie verstehen wollte, was hier vor sich ging. Es war die ganze Zeit in ihr, so weit war es ihr bewusst. Es war nur tief in ihrem Inneren verborgen und schlief. Und es gelangte nur in Bruchstücken in ihre Wahrnehmung zurück. Nur dann, wenn sie durch Schenas Welt förmlich drauf gestoßen wurde oder wenn ihre Gedanken um die unendlich vielen Fragen kreisten, die sich aus ihrer Vision ergaben.


      Dann ging sie auf die Toilette. Dort kamen ihr die Fragen in den Sinn, die sie unbedingt beantworten musste, wenn sie weiter kommen wollte bei ihrer Suche.Angenommen, es soll mir wirklich etwas sagen und alles war genauso wahr wie die Geschichte der Swastika. Dann war vor allem anderen wichtig, wo der Traum spielte und wann dies alles geschah.


      Die beiden Fragen beschäftigten sie noch den halben Morgen. Sie hatte vor allem Angst vor der Antwort, wann diese Kultur existierte, die sie gerade kennen lernte. Ihre Intuition sagte ihr, dass sie nicht zeitgleich oder parallel existierte, sondern in der Vergangenheit. Menschenkinder. Ma-sa. Erech. Eridu. Zweistromland. Die Begrifflichkeiten spukten wie wild durch ihren Kopf. Sie musste wieder ins Internet. Dort war die Aussicht, an Antworten zu kommen einfach am Wahrscheinlichsten, und sie musste keine unangenehmen Fragen beantworten.


      In der Schule setzte sich ihre Müdigkeit fort. Ihr Schlaf schien ihr überhaupt keine Erholung gebracht zu haben. Sie nahm sich zusammen, aber auch das half wenig. Häufig musste sie gähnen, und dem Unterricht konnte sie nicht wirklich folgen. Die ersten beiden Stunden zogen sich endlos dahin. Aber immerhin merkte ihre Englischlehrerin nichts.


      In der Pause war sie tatsächlich kurz davor, in der Pausenhalle einzuschlafen. Jetzt musste etwas passieren, sonst halte ich den Tag nicht mehr durch. Gleich hatte sie noch Geschichte, anschließend Politik und noch eine Doppelstunde Musik.


      Da sah sie Jessica. Ein wenig Ablenkung war ihr recht. So ging sie noch etwas steif auf Jessica zu und fragte sie, ob sie zusammen auf den Pausenhof gehen wollten. Ihr Muskelkater war ihr egal, Hauptsache frische Luft tanken wegen ihrer Müdigkeit. Von ihren neuen Erlebnissen erzählte Sarah nichts. Jessica würde es doch nur wieder mit einem flachen Kommentar abtun. Darauf hatte sie keine Lust. Sie war froh, ein wenig spazieren zu gehen und lauschte Jessicas neuen unwichtigen Erlebnissen. Irgendwie war alles nicht mehr wirklich wichtig, was sie noch vor kurzem selbst gefangen genommen hatte.

    

  


  
    
      2. Mama



      Die letzten Schulstunden kamen ihr wieder ewig vor, sie wollte endlich mehr herausfinden und nach Hause. Die Müdigkeit war mit ausreichend Frischluft auf dem Nachhauseweg nicht mehr ganz so schlimm. Trotzdem war ihr, als ob


      Herr Berger vorhin etwas gemerkt hätte.


      Was er wohl von mir denken mag? Erst diese Fragen, nun sitze ich mit Auge rändern und total müde in seinem Unterricht, waren ihre Gedanken. Das war nun egal. Zu Hause angekommen nahm sie einen Joghurt aus dem Kühlschrank und trank ein Glas Apfelschorle. Dann wollte schnell in das Arbeitszimmer ihres Vaters, um den Computer anzumachen und ins Internet zu gehen.


      Da kam ihre Mutter heim. Sie hatte einen Halbtagsjob in einem Büro, und sie


      kam immer gegen zwei Uhr nach Hause. »Hallo Mama!« Begrüßte sie ihre Mutter, und wollte sich nach oben machen. »Hallo Sarah, halt, nicht so schnell, ich möchte mit dir reden!« Sie war schon auf der ersten Treppenstufe, bis sie anhielt. »Was gibt es denn, Mama?«


      »Du siehst müde aus, Maus. Du hast furchtbare Ringe unter den Augen. Hattest du wieder deinen Traum?«


      Sarah überlegte, ob sie es ihrer Mutter sagen sollte, und wenn ja, wie viel sie sagen könnte. Sie entschied sich dagegen, Details zu erzählen. Den Traum ganz


      zu leugnen machte jedoch ihrer Meinung nach keinen Sinn, bestimmt konnte jeder erkennen, wie müde sie aussah, und ihre Mutter erst recht.


      »Ja. Letzte Nacht. Ich habe sogar einen heftigen Muskelkater wegen einer Anstrengung im Traum. Verstehe bitte, ich brauche Zeit für mich um herauszufinden, was da vor sich geht. Ich erzähle es dir, wenn ich etwas weiß.« »Okay Sarah, denke nur dran diese Welt nicht zu vernachlässigen. Es bleibt doch nur ein Traum, und er darf nicht zu Nachteilen für dich führen. So wie du aussiehst, hast du heute in der Schule nicht viel mitbekommen.«


      Wie gut Mütter doch so etwas erkennen konnten.


      »Du hast recht Mama, ich bin immer noch hundemüde. Ich lege mich auch heute Nachmittag noch hin, aber erst mal muss ich ins Internet.«


      »Maus, ich vertraue dir, dass du dich nicht zu Grunde richtest wegen dieser Sache. Hopp, hoch mit dir!«


      »Danke Mama, ich hab' dich lieb!«


      Ihre Mutter lächelte und verschwand ins Wohnzimmer, und Sarah lief die Treppe hoch.

    

  


  
    
      3. Nachforschungen im Internet



      Sie schaltete den Computer ihres Vaters ein und so bald er hochgefahren war, klickte sie auf die Netzverbindung. Zum Glück hatten sie eine Flatrate, das hieß, ihre Nachforschungen kosteten kein Geld, weil Papa schon eine pauschale Zugangsgebühr für den ganzen Monat bezahlte. Das Browser-Fenster ging auf, und sie überlegte, was sie eingeben sollte. Vielleicht http://www.google.de und dann Ma-sa? Oder Erech? Die Suche brachte keine brauchbaren Treffer. Vielleicht sollte sie es mit Eridu probieren? Das war eine Möglichkeit. Oder vielleicht einfach http://www.eridu.de, oder war das dann zu einfach? Sie probierte es einfach, und tatsächlich, es wurde eine Seite geladen. Sie war gespannt, ihr Herz zog sich regelrecht zusammen. Dann erschien die Startseite. Dort stand: Laut heutiger Kenntnis gehört die Kultur der Sumerer, die im Zweistromland Mesopotamien zwischen Euphrat und Tigris lebten, zu einer der Ältesten.


      Eridu war laut der Aussage dieses Volkes die erste Stadt die auf der Erde errichtet wurde von den Göttern ...


      Die Götter waren laut ihrer Vorstellung körperlich und weilten einst tatsächlich auf der Erde unter den Menschen. Hmm, Eridu war die erste Stadt auf der Erde. Körperliche Götter hatte sie aber keine gesehen. Diese Seite war wohl ein Projekt von Studenten, die der Frage nachgingen, ob Außerirdische auf der Welt gelandet waren, die von den Menschen als körperliche Götter verehrt wurden. Man nannte diese Theorie Paläo-Sethi-These. Tolle Wortkombination. Schönes Fachchinesisch.


      Da stand was mit Zweistromland, das passte schon mal. Denn zwei Flüsse vereinten sich ja tatsächlich bei Eridu, bevor sie ins Meer flossen. Aber Euphrat und Tigris? So hießen die Flüsse nicht. Andererseits können sich Flussnamen ja bestimmt auch ändern. Wirklich mehr stand auf dieser Webseite nicht. Aber wer waren die Sumerer? Das war doch schon interessanter.


      Bevor sie dieser Frage nachging, suchte sie mit der Suchmaschine Google weiter. Sie gab Eridu ein, und Sucheinstellung Deutsch, sowie Bildersuche. Schließlich wollte sie herausfinden, wo Eridu lag, und dazu wäre eine Landkarte nicht schlecht. Sie fand tatsächlich eine Karte war aber gleich enttäuscht - als sie sich das Bild aufgebaut hatte. Da war deutlich ein Eridu eingezeichnet, das mitten in der Wüste im Irak lag - fernab von den Flüssen Euphrat und Tigris, etwa 60 km südlich der Euphrat Tigris-Gabelung, und auch fernab vom Meer. Es konnte also unmöglich das gleiche Eridu sein, welches sie kannte.


      Wie weit war das wohl vom Meer weg? Diese Erkenntnis hemmte ihre Lust, weiter zu suchen. Sie war außerdem immer noch sehr müde, also schaltete sie den Rechner ab und ging in ihr Zimmer.

    

  


  
    
      4. Am Abend



      Sarah hatte sich hingelegt, als sie nicht mehr wusste, nach was sie noch im Internet suchen sollte. Ihr Kopf war sowieso schon voll und nicht mehr aufnahmefähig. Sie wusste nicht, ob sie wieder in Schenas Welt aufwachen würde. Aber sie wünschte es sich. Vielleicht hatte sie das, was sie herausfinden sollte, schon herausgefunden. Sicher war sie nicht. Eigentlich glaubte sie es nicht. Obwohl, interessant war das mit Eridu schon. Trotz allen Grübelns fielen ihr schon bald die Augen zu. Tatsächlich wachte sie ungefähr zwei Stunden später im altvertrauten Zimmer auf.


      Es hat dieses Mal nicht funktioniert. Wenn ich doch bloß wüsste, warum ich nur ab und an in Schenas Welt aufwache. Alles Kopfzerbrechen half nichts - es fiel ihr nicht ein.


      Dann hatte es Abendessen gegeben, ihre Mutter kochte auch in der Woche immer für alle. Es gab Schweinebraten mit Salzkartoffeln. Nicht gerade ihr Lieblingsgericht, aber wie hieß es so schön: gegessen wird das, was auf den Tisch kommt.


      Später saß sie mit ihren Eltern auf der Couch. Im Fernsehen liefen gerade die Nachrichten, der UN-Waffeninspekteur Hans Blix war von seinem Amt zurückgetreten. Er sollte im Auftrag der Vereinten Nationen die Massenvernichtungswaffen im Irak finden, die von der letzten verbliebenden Supermacht USA dort vermutet wurden. Aber, sagte er, da gäbe es keine, schließlich hatte er mit seinem Team monatelang alles untersucht. Und hatte nie auch nur einen Hinweis gefunden.


      Die vermutliche Existenz von Massenvernichtungswaffen, die innerhalb kürzester Zeit Millionen Menschen töten konnten, waren einer der Hauptgründe dafür, warum George W. Bush einen Krieg gegen Saddam und den Irak führen wollte. Man behauptete, sich vorbeugend gegen diese mögliche Gefahr wehren zu müssen. Saddam sei ein sehr gefährlicher Mann, wurde wieder und wieder aus Washington verlautbart.


      Krieg bedeutete immer auch zivile Opfer, und anscheinend war es den Kriegstreibern in Washington wichtig, dass es moralisch gerechtfertigt war, diesen Krieg zu führen. Trotzdem wuchs die Opposition gegen die neue Bush- Doktrin der »vorbeugenden Kriege« von Tag zu Tag. Auch ihr Vater schimpfte schon wieder: »Das ganze Völkerrecht, der internationale Rechtstandard, der regelt, wann Gewalt angemessen ist, ist damit dahin. Das, was über Jahrhunderte gewachsen ist, und was auch von den USA unter Eisenhower maßgeblich betrieben wurde, einfach über den Haufen geworfen. Es ist nicht zu fassen. Es ist das Ende der UN. Es gilt nun wieder das Recht des Stärkeren. Stellt euch mal vor, ihr verprügelt jemanden, weil ihr behauptet, er wäre eine Bedrohung für euch und würde euch sonst verprügeln. Eine absolute Verdrehung jeglichen Rechts. Denn damit kann man alles rechtfertigen, man muss es nur oft genug behaupten und dann vollendete Tatsachen schaffen.« Er schnaubte vor Wut. Da klingelte das Telefon.


      Ihr Vater ging ran und meldete sich. Sarah bemerkte sofort eine Veränderung bei ihm, als er hörte, wer am anderen Ende war. Er sprach nur noch kurz und abgehackt am Telefon, das war sonst gar nicht seine Art. Sie sah in seine Richtung, und tatsächlich war sein Gesicht verzogen und auf seiner Stirn waren Falten zu sehen. Als er bemerkte, dass Sarah in seine Richtung sah, drehte er sich weg und sprach leiser.


      Oh oh, das sieht nach Ärger aus! dachte sie im Stillen. Ob das ihr Klassenlehrer oder gar der Rektor war? Sie machte sich schon mal auf das schlimmste gefasst und überlegte sich, was man ihr vorwerfen konnte - und wie sie darauf reagieren sollte.


      Und wirklich: ihr Vater kam auf sie zu, nachdem er aufgelegt hatte. »Du Sarah, das war eben dein Klassenlehrer, Herr Schmidt. Er sagt, in letzter Zeit verhältst du dich merkwürdig. Den einen Tag malst du im Unterricht Hakenkreuze, und den anderen Tag sitzt du völlig übermüdet im Unterricht. Er macht sich Sorgen. Muss ich mir auch Sorgen machen?« Sarah blickte verstohlen zu ihrer Mutter, aber von ihr würde wahrscheinlich wie immer keine Unterstützung kommen.


      »Nein Paps.« Paps war der Kosename, den sie heute nur noch in Beschwichtigungsfällen wie diesen benutzte. Es kam ja häufig genug vor, dass sie zu Recht oder auch zu Unrecht gemaßregelt wurde.


      »Ich habe nur ein wenig geforscht, was es mit der Swastika auf sich hat, weißt du, so hieß das Hakenkreuz bevor es von Hitler missbraucht wurde.« Ihr Vater wurde aufbrausend: »Hör' auf mich zu belehren, Kind. Erklär' mir lieber, woher dein plötzliches Interesse an solchen Dingen kommt und warum du so müde warst im Unterricht! Hast du irgendwelchen Umgang von dem ich nichts weiß?« »Nein. Und ich habe letzte Nacht nur schlecht geschlafen, deshalb war ich heute so müde. Und das mit der Swastika interessiert mich einfach. Wir hatten das neulich in Geschichte, und nur durch Zufall habe ich etwas über die wesentlich ältere Bedeutung herausgefunden. Es ist doch nicht verboten, sich damit zu beschäftigen.« sagte sie, nun beinahe zornig. »Es ist dir verboten, wenn ich dir sage, dass es verboten ist. Provoziere lieber keine Strafe! Swastika hin oder her, das ist ein Hakenkreuz, und du weißt doch, was das bedeutet. Habe ich es nicht oft genug gesagt, was für ein Mist das ist? Ich hoffe inständig, dass du mich nicht anlügst!«


      Sarah war es nun zu bunt, sie drehte sich um und lief die Treppe in ihr Zimmer


      rauf. Sie warf sich aufs Bett und schluchzte. Was für eine Scheiß-Welt! Nur weil ich mich mit diesem Symbol beschäftigt habe, dreht alles durch! Und tolle Lehrer habe ich!


      In diesem Augenblick hasste sie ihre Lehrer genauso wie ihren Vater. Sie fühlte sich völlig zu Unrecht mit dieser Reaktion konfrontiert. Ich habe doch nichts verbrochen. Und ich habe keinen Umgang mit Rechtsradikalen, warum glaubt mir bloß niemand. Der Wutanfall ihres Vaters war wirklich der krönende Abschluss dieses Tages.


      Tränen liefen über ihre Wange, bis sie vor Müdigkeit erneut einschlief. Die Tür ging auf, und ihre Mutter kam rein. »Maus, schläfst du schon?« Sarah drehte sich und sagte mit verschlafender Stimme: »Ja Mama. Ist aber lieb, das du kommst.«


      Ihre Mutter kam zu ihr und setzte sich auf das Bett. Sarah machte ihre kleine Nachttischlampe an. »Papa meint es nicht so. Er ist doch nur besorgt um dich, genau wie ich, oder deine Lehrer.« »Ich weiß ja, aber es ist so - frustrierend. Wenn ich von meinen Träumen erzählen würde, wäre es bestimmt auch nicht besser.«


      »Da hast du wahrscheinlich recht, aber du hast es gut gelöst. Und von mir erfährt er nichts!« Sie lächelte ihr mit Verschwörerblick zu. Sarah setzte sich auf und umarmte sie. »Ich hab' dich lieb Mama. Und ... danke.«


      »Ich habe dich auch lieb! Und schlaf schön. Heute wünsche ich dir lieber keine schönen Träume.« Sarah lächelte verkniffen. »Ist wohl wirklich besser. Gute Nacht!«


      Der Schlaf kam wieder mit Macht, brachte aber weder Träume noch Visionen.


      Sarah schlief tief und fest.

    

  


  
    
      5. Vergebliche Versuche



      In den nächsten Tagen normalisierte sich die Stimmung im Haus wieder. In der Schule gab es nichts neues, außer dass sie noch ein längeres Gespräch mit ihrem Klassenlehrer hatte, in dem sie ihn überzeugen konnte, dass sie keinerlei rechtsradikale Interessen hatte.


      Sie fragte sich lediglich, wie oft sie sich noch dafür rechtfertigen musste.


      Aber die Träume kamen nicht mehr. Je mehr Nächte sie nicht in Schenas Welt zurückkehrte, desto unglücklicher wurde sie. Würde sie je wieder dort aufwachen? Wenn sie doch bloß den Schlüssel dazu fand. Es war ihr immer noch ein Rätsel.


      Vielleicht habe ich noch nicht alles herausgefunden, was ich herausfinden soll. Das war eine denkbare Option.


      Je länger es her war, desto irrealer erschien ihr die ganze Sache. Nach drei Tagen dachte sie schon fast, dass die Träume nie wieder kommen würden. Sie ging am Samstag Nachmittag wieder ins Internet, vielleicht hatte sie etwas übersehen.


      Aber nach was sollte sie suchen? Sie schaute sich noch einmal die Links an, die sie am Dienstag angeklickt hatte. Aber da war nichts weiter dran zu erkennen.


      Vielleicht sollte sie noch mal Eridu genauer untersuchen. Sie probierte verschiedene Suchmaschinen, und fand tatsächlich etwas Neues! Unter http://www.sungaya.de/schwarz/sumerer/geographie/eridu.htm las sie folgendes:


      »Eridu: Als das himmlische Königtum auf die Erde kam, entfaltet es sich in Eridu.” (aus der ältesten überlieferten Königsliste, Ende 3. Jt. vor unserer Zeitrechnung., n. UHLIG (2002), S. 21 Eridu war eine Stadt im südlichen Mesopotamien. Zur Zeit seiner Gründung - im 4. Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung - lag Eridu noch am Wasser. Als Eridu nach 2.000 vor unserer Zeitrechnung. immer mehr versandete, gab man die Stadt auf.


      Wow! So lange gibt es diese Stadt schon! Das bedeutete 6000 Jahre! Und es lag am Wasser! Und später nicht mehr - es versandete und man gab die Stadt auf! Die Frage war, wie konnte das geschehen? Sie war auf einer heißen Spur. Bis eben hatte sie gedacht, es müsse sich um verschiedene Eridus handeln. Vielleicht war das Eridu der Wüste doch das gleiche wie das am Meer mit den beiden Flüssen.


      Und wieder Mesopotamien. Und es gab ein Königtum! In ihr wuchs wieder eine freudige Erregung. Sie spürte, auf der richtigen Spur zu sein - Sie musste mehr wissen und las weiter: In Eridu verehrte man Enki, den Gott der Weisheit, der Orakel und der Heilkunde. Er verwaltete die »hundert göttlichen Kräfte« Me, welche seiner Stadt Eridu die Vormachtstellung über die anderen sumerischen Städte sicherten (UHLIG (2002), S. 26).


      Durch die Unachtsamkeit des oft leichtfertigen Enki endete nach mesopotamischen Mythos die Blüte Eridus und Uruk stieg zur mächtigsten Stadt Sumers auf.


      Die verführerische Göttin Inanna hatte sich die damals noch machtlose Stadt Uruk auserkoren. Um dieser zur Macht zu verhelfen, umgarnte sie bei einem Gastmahl der Götter den berauschten Enki. Sie bat den Trunkenen, einmal die von ihm gehüteten Kräfte Me betrachten und erproben zu dürfen. Der willigte ein, doch packte Inanna die Kräfte rasch und entschwand auf ihrem Himmelsschiff nach Uruk, wohin sie die hundert göttlichen Kräfte brachte. Damit war der Verfall der Stadt Eridu besiegelt und Uruks Blüte begann (UHLIG (2002), S. 34f.).


      Und auch die Namen! Inanna war eine Göttin! Und sie überlistete Enki, um mächtiger zu sein als er. Aber körperliche Götter? Das kam ihr komisch vor, doch sie ließ sich nicht davon abbringen, weiteren Suchtreffern nachzugehen. Auf einer Seite stand, in Eridu wurde ein Bootsmodell aus Ton gefunden. Also ein ganz klares Zeichen für Wasser - egal ob Meer oder Fluss. Aber wieso versandete es? Sie druckte die besten Seiten aus und sammelte sie.


      Vielleicht wäre es sinnvoll, nach den Flussnamen zu suchen? Sie probierte es. Verschiedene Treffer hatte sie zwar, mittlerweile kannte sie bald sämtliche Namen, die man den Flüssen im Laufe der Geschichte gegeben hatte - nur die aus Schenas Welt waren nicht dabei. Das war schon wieder überaus merkwürdig. Aber eine richtige Erklärung, warum Eridu heute in der Wüste lag, konnte sie nicht finden. Bis sie nur durch Zufall folgende Seite fand: Auf http://www.etika.com/deutsch5/5irq4.htm stand das: Das Gebiet wurde allmählich von den Anschwemmungen angefüllt, die von den kurdisch-armenischen Bergen herabkommenden Flüsse, vor allem der Euphrat (al- Furat) und der Tigris (Didschla), mit sich führten. Deren ursprünglich getrennte Mündung in den Golf lag einst etwas nördlich der ersten Annäherung beider, kurz oberhalb Bagdads. Durch die Sinkstoffe, die zur Zeit des Hochwassers hier abgelagert wurden, haben die Ströme mit der Zeit das babylonische Tiefland angeschwemmt und vergrößern es ständig auf Kosten des Meeres; Noch im Altertum mündeten beide Ströme getrennt in den Persischen Golf. Zur Zeit, als die muslimischen Araber das Land eroberten, hatten sie sich schon vereinigt, und ihre Mündung lag etwa 40 Kilometer abwärts der am Zusammenfluss gegründeten Stadt Basra, die damals unmittelbaren Seeverkehr hatte. Heute liegt die Mündung des Schatt el-'Arab, wie der gemeinsame Endlauf der beiden Ströme heute heißt, etwa 90 km von Basra entfernt, und ist insgesamt 170 km lang. Der Flusslauf veränderte sich also durch die Anschwemmungen der beiden Flüsse. In der Geschichte waren durchaus andere Läufe von Euphrat und Tigris bekannt. Vielleicht eine mögliche Erklärung für die Verwüstung Eridus: Wenn die Flussläufe sich änderten und weg von Eridu führten, blieb nur unfruchtbares Land und Wüste zurück.


      Außerdem sorgten die Sedimentablagerungen für eine Verschiebung der Küstenlinie nach Süden. Eridu konnte also wirklich früher am Meer gelegen sein. Wie viel Zeit wohl vergehen mag, bevor die Sedimentablagerungen dazu führen, dass die Küste heute 110 Kilometer weit weg war? Es muss schon eine lange Zeit vergangen sein, in der sich die Entfernung zum Meer Jahr für Jahr vergrößerte.


      Ich bin in einer Kultur gelandet, die wahrscheinlich älter als 6000 Jahre ist! Erst jetzt wurde ihr das richtig bewusst. Sie zitterte. Genau das machte ihr Angst. Ihre Vision brachte sie sehr weit in die Vergangenheit. Ihr war, als ob sie dem Rätsel schon bedeutend näher gekommen war, warum sie diese Vision hatte. Sowohl den Ort als auch die Zeit konnte sie nun zumindest eingrenzen.Und nebenbei diese Merkwürdigkeiten mit Eridu.


      Untergegangen. Verwüstet. Sie versuchte noch, ihr Wissen um Klima und Wüstenbildung, was im Fach Erdkunde vor nicht allzu langer Zeit Thema war, aufzufrischen. Ihr war, als sei sie einem großen, geheimen Rätsel auf der Spur. Abends öffnete sie vor dem Schlafen gehen noch das Fenster. Und dieses Mal kam der Schlaf nicht traumlos.

    

  


  
    
      Kapitel 5: Schenas Welt



      1. Der Schlüssel


      Im Halbschlaf nahm Sarah eine Mädchenstimme wahr. Es dauerte einen kleinen Moment, bis sie begriff. Es war Soraya. Die Enkelin der Nestas war wie von Arnek gewünscht gekommen, um sie rechtzeitig zum Solevu-Fest zu Ehren der Sigura zu wecken. Endlich war sie wieder in Schenas Welt! Ihr Herz machte einen Freudensprung. Das bedeutete, dass hier fast gar keine Zeit vergangen war. Nur die wenigen Stunden bis zum Beginn des Solevu-Festes. Wenn ich doch bloß wüsste, warum ich nur unregelmäßig hierher gelangen kann? Was ist der Schlüssel dazu?


      Sie überlegte, dass es nicht nur mit ihrer inneren Bereitschaft zu tun haben konnte, diese Welt als real zu betrachten. Die letzte Woche hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als hierher zurückzukehren, um endlich herauszufinden, was mit ihr passierte.


      Es musste doch noch mehr dahinterstecken. Da fiel ihr es ein: Das Fenster! Nur in den Nächten, in dem ich mein Zimmerfenster offen hatte, träume ich von Schenas Welt!


      Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sie schlagartig wach wurde.


      Erst jetzt schlug sie die Augen auf. Es war ziemlich dunkel, nur der Schein einer Fackel erhellte den Raum. Arnek war schon aufgestanden und zog seine Sachen an.


      Als sie den Kopf reckte und neben sich schaute, sah sie Schena. Ihre Augen waren noch zu, aber die Geräusche ließen auch sie langsam wach werden. Man bemerkte es daran, dass Schena sich von der einen auf die andere Seite drehte. Sarah reckte sich und richtete sich auf, noch immer mit der wärmenden Decke umschlungen.


      »Oh, du bist wach. Wie schön. Ich hätte euch sowieso gleich geweckt. Das Fest beginnt in einer halben Stunde, wir wollen ja nichts versäumen. Wecke doch bitte auch gleich Schena auf.«


      »Hallo Arnek. Klar, mache ich. Geht mir doch genauso.« Wobei sie ihn freundlich anlächelte. Er lächelte zurück, bis er sich umdrehte und sich weiter anzog.


      »Wo ist Soraya? Ich habe doch eben noch ihre Stimme gehört?«


      Arnek antwortete: »Sie wartet draußen auf uns.«


      Sie schlug ihre Decke zurück und stand auf. Sarah war gespannt auf das Fest und neugierig auf ihr Treffen mit Nestas. Was das wohl für ein Fest sein würde? Mit einer Hand rüttelte sie sanft an Schenas Schulter und flüsterte: »Hey Schena, aufwachen, das Fest zu Ehren der Sigura beginnt schon bald.« Schena gab unartikulierte Geräusche von sich, gähnte und rieb sich mit ihren Händen das Gesicht. Aus noch verschlafenen Augen blickte sie zu ihr auf.


      »Hallo Sarah, wie spät ist es denn?«


      »Ich weiß nicht - aber wir haben nur noch wenig Zeit. Du musst aufstehen und dich anziehen.«


      »Ist ja gut, ich stehe ja schon auf.«


      Endlich machte sie sich dran, sich fertig zu machen. Schena packte zwei Kleider aus ihrem Beutel aus, die etwas festlicher aussahen als die zweckmäßigen Wandersachen vorher.


      »Welches möchtest du?«


      »Oh, du hast wirklich an alles gedacht!«


      Schena hob beide Kleider hoch, so dass man sie ansehen konnte. Sarah betrachtete die beiden Kleider und entschied sich für das schlichtere, braun- schwarze Gewand.


      »Gefällt es dir? Na-at hat es mir genäht. Es ist aus gutem Stoff, von der besten Sorte, welche man hier bekommen kann.«


      Sarah schlüpfte hinein, aber es war ihr nicht ganz klar, wie sie es anziehen musste. Schena half ihr. Der Stoff legte sich wie eine zweite Haut an sie, er war wunderbar geschmeidig.


      »Was ist das für ein Stoff?«


      »Ich weiß nicht, wie er heißt, nur dass er sehr selten ist und ich gut drauf Acht geben soll. Aber bei dir ist es ja in guten Händen. Es steht dir gut.«


      »Es trägt sich wunderbar ... und es passt wie angegossen.«


      Schena schaute sie prüfend an. »Stimmt. Du hast fast die gleiche Größe wie ich.«


      Nach ein paar Sekunden der Stille, während sich die beiden Mädchen weiter anzogen, fing Sarah an, ihr neues Wissen preiszugeben.


      »Du Schena, in der Zeit, in der wir hier geschlafen haben, war ich wieder zu Hause und habe so einiges herausgefunden. Zum Beispiel, was Eridu angeht.« Sarah stockte. Sie war nicht sicher, was sie dazu erzählen konnte. Würde man ihr überhaupt glauben? Durfte sie überhaupt etwas erzählen? Immerhin war das, was sie herausfand, Vergangenheit für sie - aber die Zukunft der


      Menschen hier. Sie merkte, wie Schena ihr stocken wahrnahm und gerade etwas frage wollte, weshalb sie weiter redete, um ihre Sorgen zu überspielen: »Ich hatte außerdem Ärger mit meinem Vater, was meine Nachforschungen betrifft. Mein Lehrer hat ihm das mit der Swastika erzählt. Ich habe fast eine Woche vergeblich versucht, wieder hierher zu kommen. Ich glaube, es liegt am Fenster in meinem Zimmer. Nur wenn es offen ist, wache ich hier auf.«


      »Wie, du warst eine Woche in deiner Welt?« war das erste, was Schena erwiderte. Sarah kam gar nicht dazu, zu antworten, gerade als sie weiter erklären wollte, hatte Schena schon weiter gesprochen. »Und was bitte ist ein Fenster?« Sarah hatte vergessen, dass Schena viele Begriffe der Zivilisation nicht kannte. Sie versuchte ein Fenster zu beschreiben. »In unseren Hütten haben wir Löcher, die mit Glas gefüllt sind. Die sind durchsichtig, halten aber den Wind, Kälte und Regen draußen. Wenn man das Fenster aufmacht, kommt frische Luft rein.« Schena schaute zweifelnd. »Ihr sperrt die Luft aus euren Hütten? Mich wundert gar nichts mehr.«


      Aber andererseits war sie nicht überrascht, dass ein offenes Fenster Sarah in ihre Welt bringen konnte: »Die Winde können Visionen bringen. Es gibt bei uns übrigens ein Sprichwort, das heißt: Kein Mensch beginnt, er Selbst zu sein, bevor er nicht seine Vision gehabt hat. Mache dir lieber nicht so viele Gedanken darum, was da vor sich geht, sondern lieber, warum es passiert. Jetzt, da du weißt, wie es passiert, kannst du dich vollkommen auf diese Frage konzentrieren. Ich bin gespannt, was hast du denn über Eridu zu erzählen? Und wieso hattest du Ärger mit deinem Vater?«


      Sarah zögerte: »Ich erzähle es, wenn Nestas dabei ist. Ich müsste sonst alles doppelt erzählen.«


      Das verstand Schena. Und Sarah war erleichtert, nicht sofort ihre Erkenntnisse auspacken zu müssen - sie wollte sich erst mal zurechtlegen, was sie erzählen konnte. Nun waren alle drei so weit.


      »Arnek, wir können los, wir sind fertig.« Sie gingen hinaus zu Soraya, die noch geduldig vor dem Eingang wartete. »Da seid ihr ja! Kommt mit, das Fest geht schon bald los.«


      Soraya hielt eine Fackel in der Hand, mit der sie ihnen den Weg leuchtete. Sehr gesprächig war sie nicht. Der Trubel war schon zu hören, als sie los gingen. Sarah überkam eine lange nicht verspürte Vorfreude. Es ist das erste Mal, dass ich hier in der Nacht wach bin.


      Sie schaute nach oben in den Sternenhimmel. Es funkelten mindestens eine Million Sterne am Himmel, und der Mond hatte eine scharfe Sichel, es muss gerade Neumond gewesen sein, oder demnächst sein. Sie war sich nicht sicher. Alle anderen hier hätten es bestimmt gewusst, sie wusste intuitiv, dass der Mond eine zentrale Rolle in dieser Welt spielte. Auch die Milchstraße konnte man erkennen. Sarah war nicht sicher, ob sie jemals einen so schönen Sternenhimmel gesehen hatte. Es war überwältigend.


      Sie war stehen geblieben, um diesen Anblick zu genießen. Schena merkte es, und bat Soraya und Arnek kurz zu warten. Sie kam zurück und flüsterte: »Es ist beeindruckend, nicht wahr?«


      Sarah sah sie an und lächelte: »Ja - bei uns habe ich noch nie so viele Sterne gesehen.« Schena blickte schon wieder verwirrt. »Wie kann das sein, wir kommen doch von der gleichen Welt, oder?«


      Sarah schluckte, es war wirklich Zeit, Schena endlich aufzuklären. »Doch, ich habe dazu etwas herausgefunden, und kann es dir nicht länger vorenthalten. Ich komme von der gleichen Welt, nur von einem anderen Kontinent. Aber viel entscheidender ist: Ich komme aus einer anderen Zeit.«


      Schena verstand zuerst nicht. »Was soll das heißen, aus einer anderen Zeit?« »Das bedeutet, deine Welt gab es lange vor meiner, und zwar schon viele Tausende, Ähm, Winter vorher.«


      »Es gab sie? Das heißt, es gibt sie nicht mehr?« Sarah bekam ein undefinierbares, schlechtes Gefühl. Es grollte in ihrem Magen. Aber sie wollte nicht lügen. »Nein. Ich habe gelesen, dass Eridu unterging und versandete.« Sarah beobachte Schena. Sie schien aber nicht geschockt. Sie fragte nur: »Wie meinst du das?«


      »Es gibt auch ein Eridu in meiner Welt, aber es ist verlassen, lange verlassen und es sind nur Ruinen übrig.«


      Es entstand eine kurze Pause. Sarah hatte einen Geistesblitz, an den sie bisher noch nicht gedacht hatte.


      »Welches Jahr ist denn bei euch gerade?«


      »Wir leben im Jahr der Ziege.«


      »Nein, ich meine die Jahreszahl, nicht eine solche Bezeichnung. Ich komme aus dem Jahr 2003« und nach kurzem Nachdenken ergänzte sie, »nach Christus.« Schena sagte nichts, so wie es aussah, dachte sie nach.


      »Ihr zählt die Jahre zusammen? Und habt einen Anfangspunkt dafür? Was soll das bringen? Wir geben den Zyklen Namen, entweder nach besonderen Ereignissen oder nach Sternbildern. Und was ist Christus?«


      Sarah merkte, dass sie hier nicht weiterkamen.


      »Das ist alles sehr kompliziert zu erklären. Aber Fakt bleibt, dass Eridu in meiner Zeit nicht mehr bewohnt ist und nur noch als Ausgrabungsstätte für Archäologen existiert. Und da Eridu hier euer blühendes Zentrum ist, bedeutet das, dass ich hier in der Vergangenheit meiner Welt bin, während es für euch die Zukunft ist.«


      Auch wenn Schena mit einem Archäologen nichts anfangen konnte, die Erklärung Sarahs leuchtete ihr ein.


      »Vielleicht hat deine Anwesenheit genau diesen Grund. Wir sollen voneinander lernen. Du aus eurer Vergangenheit, wir aus deiner Zukunft.« Ihr fiel der eigentliche Anlass für ihren kurzen Halt ein. »Warum kann man in eurer Zeit weniger Sterne sehen?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.«


      Nach einer kurzen, stillen Pause redete Schena weiter: »Nestas interessiert sicher auch, was du zu sagen hast. Lass uns zum Fest gehen, die anderen werden bestimmt schon ungeduldig!«

    

  


  
    
      2. Der Omphaloi-Stein



      So etwas hatte Sarah noch nicht gesehen. Ganz Eridu war auf den Beinen. Im Zentrum war alles mit Blumen und Bändern geschmückt, allein die Vorbereitung für dieses Fest musste Tage gedauert haben, und hatte unzählige Helfer erfordert.


      Auf der linken Seite des Dorfplatzes waren mehrere Zelte aufgebaut, in denen Tische und Bänke aufgestellt waren. In einem größeren Zelt hatte die Sippe der Sigura groß aufgetafelt. Eine wahre Menschenmenge schob sich über den Platz. Sie sah viele festlich gekleidete und froh gelaunte Menschen jeden Alters. In der Mitte des Platzes war eine Stele zu sehen.


      Arnek kam einen Schritt auf sie zu, hielt seine Hand an den Mund und erhob seine Stimme, die gegen den Lärm der Menge ankommen musste: »Da hinten steht der Omphaloi, der Nabelstein. Willst du ihn mal näher anschauen?« Natürlich wollte sie das, deshalb nickte sie heftig. Der Nabelstein dieser Kultur war schließlich etwas, was sie sehr interessierte. Sie drängelten sich in seine Richtung, zur Mitte des Platzes. Schena hielt ihre Hand fest, was Sarah angenehm war. So hatte sie keine Angst, die anderen angesichts der Menschenmenge aus den Augen zu verlieren.


      Dann standen sie vor dem Omphaloi. Schena und Sarah erstarrten in Ehrfurcht. Er war um die drei Meter hoch und bestimmt einen halben Meter im Durchmesser. Er war rund, natürlich, und auch seine Spitze verjüngte sich mit einer Rundung.


      Wie ein überdimensionaler Poller waren ihre Gedanken. Die Oberfläche war schwarz und glattgeschliffen, nur Ornamente verzierten den Stein, diese waren eingraviert und mit goldener Farbe angemalt.


      Die goldenen Stellen funkelten im Schein der rundherum aufgestellten Fackeln, die schwarze Oberfläche schluckte das Licht. Sarah konnte im Dunkeln nicht alle Bilder erkennen, sie sah aber mehrfach ein Schlangenmotiv.


      »Es ist ein Obsidian. Selbst unsere erfahrendsten Steinkundigen hatten Schwierigkeiten, diesen Stein zu verzieren.«


      Nestas war zu ihnen getreten und hatte bemerkt, wie erstaunt Sarah den Stein ansah. Sie war wie gefesselt von diesem Stein.


      »Er ist wunderschön!«


      »Das ist er wirklich. Und sehr selten. Kommt mit, lasst uns zum Essen gehen. In einer halben Stunde fängt die Zeremonie an.«


      Nestas ging schon los, und durch die Hektik kam Sarah nicht dazu, ihr eigentliches Anliegen vorzutragen. Sie folgten ihr durch die Menschenmenge in Richtung der Zelte.


      Sarah war gleich hinter Nestas. Die Eindrücke des Festes nahmen sie gefangen. Als sie in dem Zelt mit dem aufgetafelten Essen ankamen war etwas mehr Platz. Sarah sprudelte vor Fragen nur so über. »Was ist das eigentlich für ein Fest? Was hat es mit der Zeremonie auf sich? Und wieso heißt es, es wird zu Ehren der Sigura gefeiert?«


      Nestas schaute gütig und sprach: »Nur keine Hast. Wir haben genug Zeit, um wirklich alles zu besprechen. Die Sigura haben Wohlstand erworben, die Felder, die sie nutzen, waren sehr fruchtbar und ertragreich. Nun teilt sich das gesamte Dorf diesen Ertrag. Diese Feier findet immer dann statt, wenn es etwas zu verteilen gibt.«


      Sarah war wie schon so häufig irritiert, wenn sie von den Sitten dieses Volkes hörte.


      »Und die Sippe der Sigura gibt einfach alles so her? Warum behält sie nicht einfach ihren Besitz?«


      Und nun runzelte auch Nestas ihre Stirn. »Warum sollten sie das tun? Welchen Nutzen hätten sie von einer Anhäufung von Nahrung? Sie kann doch nur jetzt gegessen werden, wenn man sie zu lange lagert, verdirbt sie.«


      »Aber was ist mit schlechten Zeiten? Was ist, wenn es mal eine Missernte gibt? Wie sorgt ihr davor vor?«


      »Die Große Mutter ist sehr gütig. Sie sorgt für das Leben. Natürlich kann so etwas passieren, gerade vor drei Wintern hatten wir eine sehr schlechte Ernte. Aber wir können auch noch fischen und jagen. Es wird immer eine Sippe geben, die mehr hat als sie braucht und das gerne mit den anderen Sippen teilt. Es ist ein wechselseitiger Pakt des Vertrauens in die Güte und Fülle der Großen Mutter.« Sarah begann zu begreifen: »Ich verstehe. Wenn es wenig Nahrung gibt, haben alle wenig Nahrung.«


      »Ja, so ungefähr. Aber uns geht es doch gut. Eridu ist fruchtbar, du hast doch die Felder gesehen, als du hierher kamst. Es ist genug für alle da.«


      »Und die Sigura haben hier alles alleine hergerichtet? Wie viele Mitglieder hat diese Sippe denn?«


      »Och, die sind so um die zwanzig, genau weiß ich es auch nicht, ich müsste mal durchzählen. Für das Fest hier haben alle mitgeholfen, es gibt da Regeln, wer wann mitzuhelfen hat. Nun ist aber erst mal genug mit deinen Fragen. Jetzt esst lieber etwas.«


      Nestas deutete ihnen auf das Buffet.


      »Und dann solltet ihr einfach die Feier genießen, Fragen kannst du mir hinterher oder morgen auch noch genug stellen.«


      Sarah verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und hielt erst einmal ihren Mund. Klar, dass die andauernde Fragerei der Ehrwürdigen Mutter Nestas auf die Nerven ging.


      Dabei wollte sie doch noch erzählen, was sie herausgefunden hatte.


      Sie sah Schena an, die anscheinend erraten hatte, was ihr auf dem Herzen lag. Doch sie zuckte nur mit den Schultern.


      Dann muss es eben noch warten. Alles hat seine Zeit.


      Sie begannen damit, sich am Buffet zu bedienen und packten ihre Teller voll mit den vielen leckeren Köstlichkeiten, die dort aufgetafelt waren. Schena füllte drei bereitstehende Ton-Krüge mit Wein, es schien keine Bedenken zu geben, Alkohol an vierzehnjährige Mädchen auszuschenken. Sarah war etwas mulmig, sie hatte noch nicht oft etwas getrunken. Dennoch wagte sie es nicht, die Gastfreundschaft dieser Leute zu enttäuschen und es abzulehnen mitzutrinken. Arnek und Schena prosteten ihr zu, und so tranken sie alle drei von dem vollmundig schmeckenden, fruchtigen Wein.

    

  


  
    
      3. Das Solevu-Fest



      Schon kurze Zeit nach dem Essen veränderte sich die Szenerie. Der Platz um den Omphaloi-Stein wurde wie von Geisterhand geräumt. Jeder schien zu wissen, wo er sich hinstellen musste. Es bildete sich ein großer Kreis.


      Schena flüsterte ihr zu: »Das ist der Kreis des Lebens, wie du siehst stehen Männer und Frauen immer abwechselnd nebeneinander und schauen ins Zentrum.«


      Es sah beeindruckend aus. Viele der Frauen hatten prachtvolle Kleider an. Auch die Männer hatten sich festlich angezogen. Ein wahres Farbenmeer. Sarahs Augen wurden größer und größer.


      Sie sprach leise zu Schena: »Nach welchen Gesichtspunkten wird denn da ausgewählt, wer in den Kreis darf?«


      Die Masse der Menschen war jedenfalls nicht an dem Kreis beteiligt, sondern stand außerhalb.


      »Früher waren alle Mitglieder des Stammes beteiligt. Das geht heute nicht mehr, es wären zu viele. Also stellt jede Sippe einen Mann und eine Frau für den Kreis. Es ist eine große Ehre, die Sippe im Kreis zu vertreten. Es müssen Seiende sein, ansonsten wird in der Sippe entschieden, wer das ist.«


      »Kommt es da nicht zu Konflikten?«


      »Nein, in den wenigen Streitfällen, die vorkommen, hat die Sippenälteste das letzte Wort. Außerdem ist Brauch, bei jedem Fest andere Sippenmitglieder diese Ehre zuteil werden zu lassen.« Das klang Sarah einleuchtend.


      »Wir müssen nun still sein, schau mal, es geht los.«


      Die Menschen im Kreis neigten ihre Köpfe und fassten sich an die Hände. Da erklang ein rhythmisches, vielstimmiges Trommeln. Sarah bekam eine Gänsehaut. Sie konnte zuerst nicht sehen, wo sich die Trommler befanden. Dann sah man sie - sie liefen aus allen vier Himmelsrichtungen auf den Kreis zu, es waren Dutzende, Männer und Frauen. Es bildeten sich Gassen für sie, in denen sie auf den Kreis zuströmten. Entweder hatten die Trommler eine Art Bongotrommeln vor sich hängen, auf denen sie mit der Hand den eingängigen Rhythmus schlugen, oder so etwas wie Pauken vor den Bauch geschnallt, auf denen mit Hölzern getrommelt wurde.


      Die Trommler waren nun bei dem Kreis angekommen, und erst jetzt fiel Sarah


      die Symmetrie der Veranstaltung auf. Die Trommler liefen aus ihren Gassen kommend immer abwechselnd nach rechts oder links. Schließlich befand sich zwischen jedem Paar des Kreises genau ein Trommler, und zwar auch noch immer abwechselnd einer mit Pauke und einer mit Bongotrommel.


      Die Menschen aus dem Kreis drehten sich um und ließen ihre Hände los- als eine Art Einladung an die Trommler, in den Kreis zu treten. Die folgten dieser Einladung und traten in den Kreis ein. Sie liefen in die Mitte und formierten sich um den Omphaloi.


      Der Rhythmus änderte sich. Der Kreis setzte sich in Bewegung, die Männer und Frauen folgten einen einstudierten Tanz. Nun erklangen auch Flötentöne.


      Die Prozedur war die gleiche wie bei den Trommlern. Und gleich danach widerholte sich das ganze mit einem erneuten Ansturm von Musikern, die ein Saiteninstrument spielten. Sarah kannte weder den Namen des Instrumentes, noch kam ihr der Klang vertraut vor. Um den Omphaloi-Stein waren nun alle Musiker versammelt und spielten eine zum Tanzen animierende, sehr flotte Musik. Nun fingen alle an, zum Rhythmus zu klatschen.


      Schena und Arnek machten auch mit, und Schena nickte ihr zu, um zu signalisieren, dass sie ebenfalls mitmachen sollte. Das machte sie auch. Und nun fingen die Kreisteilnehmer an zu singen, wobei es den Anschein hatte, dass alle Frauen gleichzeitig sangen, und von den Männern eine gesangliche Antwort bekamen. Dieses Spiel zog sich länger hin, und der Kreis drehte sich ein ums andere Mal. Schena stieß sie an. »Pass auf, gleich kommt der eigentliche Höhepunkt.«


      Wie gebannt starrte Sarah nun auf die Zeremonie. Es war fesselnd und spannend, so etwas einmal mitzuerleben. In der Mitte des Kreises, genau vor dem Omphaloi-Stein, begab sich eine junge, hübsche Frau, ganz in blau gekleidet.


      Die Musik verstummte. Spannung lag in der Luft. Die Frau begann nun mit ihrer Vorführung. Sie hatte ihre Arme gerade nach unten angelegt, ihr Kopf war in den schwarzen Sternenhimmel erhoben. Auf ihrer hellbraunen Haut spiegelten sich die Schatten der Fackeln. Dann hob sie die Arme über den Kopf und formte damit einen geschlossenen Kreis, bei dem sich nur ihre Fingerspitzen berührten. Ein paar Augenblicke verharrte sie so, öffnete dann ihre Arme, ließ sie langsam abgleiten und führte sie in Brusthöhe wieder zusammen. Sie sah aus wie jemand, der Wasser schöpfen würde und es mit seinen Händen auffangen wollte. Oder wie eine Mutter, die ihr Kind in den Händen hält.


      Sie beugte sich zu Schena hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Was hat es damit auf sich?«


      Schena flüsterte fast noch leiser zurück: »Das soll die Schöpfung symbolisieren. Der ewige Kreis des Lebens ... habe ich dir doch schon von erzählt!«


      Sie blickte etwas vorwurfsvoll drein, aber da die Zeremonie schon weiter ging, war das sofort wieder vergessen, und Schena schaute wieder in die Mitte. Sarah tat es ihr gleich. Es war faszinierend, und ihr lief ein warmer Schauder über den Rücken. Die Musik setzte wieder ein. Die Frau hatte sich wieder zurück in den Kreis begeben, Sarah sah ihr aufmerksam hinterher, da sie nun einen Bezugspunkt hatte. Im Kreis fiel sie nicht weiter auf, sie fügte sich nahtlos in die Menge der tanzenden Menschen ein. Diese Zeremonie hatte etwas magisches, unbeschreibliches. Sarah konnte es fühlen, aber nicht in Worte fassen.


      Dann gingen die Frauen in die Mitte und wählten aus dem Kreis der Männer Tanzpartner. Paartanz war nun angesagt. Sarah war erstaunt. Fast sah es so aus wie auf einem Abschlussball in der Tanzschule, auf dem sie letztes Jahr das erste Mal war.


      Nach ein paar Minuten war der Paartanz beendet, und es formierte sich wieder der alte Kreis, wobei sich wieder alle an die Hände fassten.


      Nun gab es wieder die einladende Geste der Kreismitglieder - sie ließen ihre Hände los, verneigten die Köpfe und luden nun alle symbolisch ein, in den Kreis zu kommen. Alle strömten hinein und bewegten sich ausgelassen zur Musik. Die Musiker um den Omphaloi spielten einen rasanten Rhythmus auf ihren Instrumenten.


      Auch Schena und Sarah wurden mitgezogen und mussten mittanzen. Schena lachte vor Freude, auch Sarah war begeistert von diesem Fest und tanzte nach Art der Einheimischen mit. Es sah bestimmt albern aus, aber hier kannte es keiner anders, und niemanden würde es auffallen. Nach dem Tanz war Sarah außer Atem, sie musste erst einmal nach Luft schnappen und bat Schena lautstark, kurz an die Seite zu gehen. Zuerst schien sie in dem Trubel nicht zu verstehen, was Sarah von ihr wollte. Doch als Sarah mit den Händen auf sich und dann auf Schena zeigte und mit dem Kopf nach außen deutete, nahm Schena ihre Hand und zog los. Sarah musste ihr förmlich hinterher stürzen. Auf dem Weg aus der Menge heraus sah man viele fröhliche und gut gelaunte Gesichter. Sie waren schon bald am Rand der feiernden Menge und hockten sich hin.


      Als ihre Atmung wieder normaler wurde, sagte sie zu Schena: »Euer Fest gefällt mir. Es ist schön, wie wirklich alle eingebunden sind. Außerdem war der Kreis beeindruckend, und die Musik geht direkt in die Füße ...« Sie kicherte, bei dem Gedanken an die Verrenkungen, die sie vorhin machte. »Es ist wirklich ein starker Rhythmus.«


      Schena freute sich darüber, dass ihr das Fest auch so gefiel. »Es macht wirklich Spaß, solch ein Fest. Es ist immer schön, wenn alle im Kreis miteinander feiern. Deswegen machen wir es ja so oft!« Bei dem Gedanken lief Sarah erneut ein warmer Schauer über den Rücken, da spielten wieder ein paar Glückshormone mit.


      Es war auch jetzt noch angenehm warm, obwohl schon tiefe Nacht. Grillen zirpten ihre Melodie. Die Luft war wie elektrisiert von der Menschenmenge und der von ihr ausgehenden Fröhlichkeit. Man konnte es spüren, welche Lebenslust hier pulsierte, und wie jeder Teil des Ganzen war.


      Da sahen sie Nestas, die lachte und richtig in Feierlaune war. Sie stand mit einigen anderen Frauen und Arnek in einer Runde, und unterhielt sich lautstark. Das musste sie auch, der Lärm des Festes war noch kein Deut abgeebbt, und im Kreis tanzten immer noch ausgelassene Menschen.


      Sarah überlegte, ob das nun ein guter Moment wäre, endlich zu erzählen, was ihr auf dem Herzen lag. Einerseits wollte sie Nestas nicht das Fest verderben mit ihrer Geschichte, andererseits brannte es ihr richtig auf der Seele. Würde es sehr aufdringlich aussehen, wenn sie jetzt damit anfing? Sie blickte Schena an, und sie lächelte ihr aufmunternd zu, sie schien zu verstehen, wie sehr es sie bedrückte, endlich mit ihrer Geschichte auszupacken. Also machte Sarah es einfach, und wählte dazu eine drastische Methode, damit man ihr auch wirklich zuhören würde. Sie trat genau vor Nestas, damit sie ihre volle Aufmerksamkeit bekam. Nestas blickte auf, als Sarah genau vor ihr auftauchte, und wollte gerade etwas sagen, als Sarah bereits anfing zu erzählen. Sie hatte sich vorher überlegt, wie sie es sagen konnte:


      »Nestas, hör' mir bitte zu. Eigentlich sind wir hierher gekommen, um herauszufinden, wo ich hier bin, wie ich hierher gekommen sein könnte und wie ich wieder nach Hause gelangen kann. Inanna und Arnek hielten es für die beste Idee, hier in Eridu zu forschen. Aber das brauche ich vielleicht gar nicht mehr.« Sie holte Luft. »Ich träume das alles hier nur - auch wenn es sehr real ist. Ich liege gerade zu Hause in meinem Bett und schlafe. Und ich kann mich an alles erinnern, wenn ich aufwache. Ich habe versucht, Eridu zu finden. Es gelang mit tatsächlich. Nur ist es in meiner Welt Jahrtausende her, dass es unterging. Es existiert nicht mehr, es gibt nur noch unter Sand begrabene Reste. Ich komme also vermutlich aus der Zukunft.«


      Nestas war erstaunt, entsetzt, ungläubig, eine Mischung aus all dem. Ihr Mund stand offen. Die anderen Frauen der Runde schauten skeptisch, Sarah konnte nicht genau deuten, was sie wohl dachten. »Kind! Seit wann weißt du das? Und woher? Und wieso hast du das nicht gleich gesagt?«


      Sie hatte mit einer solchen Flut von Fragen gerechnet, wusste aber im ersten Augenblick nicht, wo sie anfangen sollte. »Eigentlich wollte ich es doch schon mehrmals sagen, bis jetzt war nur noch nicht die richtige Gelegenheit dazu. Außerdem wusste ich gar nicht, wie viel ich euch überhaupt sagen sollte. Ich wollte euch keine Angst machen, und ich wusste ja auch nicht, ob ihr mir glauben würdet.«


      Nestas blickte sie beleidigt an. »Aber Sarah, natürlich glauben wir dir. Warum solltest du lügen? Und Angst bekommen wir so schnell keine - es sei denn ein wildes Tier bricht hier ins Dorf ein.«


      Sie neckte Sarah schelmisch, um sie etwas aufzubauen. Sarah fühlte sich leer, nachdem sie jetzt die Bombe platzen lies. Sie war noch verwirrt von der aufgeschlossenen Reaktion der drei. Denn nicht nur Nestas reagierte so gelassen, auch Schena und Arnek, wirkten längst nicht so beunruhigt, wie sie es ihrer Meinung nach sein sollten und wie sie selbst es war. Schena war die ganze Zeit ruhig neben ihr gestanden, sie war ja aber auch die einzige, die schon das wichtigste kannte. Arnek grübelte zwar, aber auch er war ruhig geblieben, als sie davon erzählte, dass sie aus der Zukunft komme und alles nur träumen würde. Nestas war es, die den kurzen Augenblick des Nachdenkens als erste durchbrach: »Lass uns mal ein ruhigeres Plätzchen suchen, hier ist zu viel Trubel. Ich bin gespannt, was du noch alles zu berichten hast, und wie wir dir helfen sollen ...«


      »Aber was ist mit dem Fest? Ich will es euch nicht verderben!«


      »Das machst du nicht. Wir feiern oft, und die Zeremonie ist ja schon um.« Nestas entschuldigte sich bei den anderen Frauen der Runde und führte sie vom Fest weg, sie gingen zur Hütte der Egura.


      Die anderen Frauen hatten jetzt wohl genug zu bereden. Schena flüsterte ihr auf dem Weg zu: »Gut gemacht.« Sarah war erfreut und lächelte sie an.

    

  


  
    
      4. Aufklärung



      Schon nach zwei Minuten waren sie in der Hütte. »Setzt euch alle erst einmal. Ich hole etwas zu trinken.«


      Nestas ging kurz aus dem Raum und kam mit einem mit Wein gefüllten Tonkrug wieder. Dieser wurde herumgereicht, jeder trank einen tiefen Schluck und spie etwas davon auf den Boden. Es sah etwas gewöhnungsbedürftig aus. Sarah war nicht sicher, ob sie den Wein trinken sollte, denn sie hatte auf dem Fest schon welchen getrunken. Nestas bemerkte ihren zögerlichen Blick, und wusste sofort, was sie dachte.


      »Du darfst ruhig vom Wein trinken, du bist doch eine Seiende, oder nicht?« Sie nickte und nahm einen Schluck, und gab dann den Krug weiter. Schena und Arnek sahen sie erwartungsvoll an. Sarah schluckte und sagte: »Es gibt so viel zu erzählen, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll - es sind so viele Sachen, die mich in der letzten Woche beschäftigt haben.«


      Nun stutzte Arnek, der nichts von Sarahs ersten Geständnissen an Schena vorhin in der Hütte und auf dem Weg zum Fest wusste. »Wieso Woche? Du bist doch erst gestern Mittag bei uns aufgetaucht.«


      »Das hat damit zu tun, das ich das hier nur träume, und in meiner Welt aufwache und dort mehr Zeit verging, bevor ich wieder einen Traum hatte, in dem ich hier aufwache.« Nun hatte sie für völlige Verwirrung gesorgt.


      Nestas seufzte und sagte: »Fang am besten ganz am Anfang an, deine Geschichte scheint sehr kompliziert zu sein!« Sarah war unwohl, die Reaktion der anderen zeigte, wie angespannt alle waren. Sie zitterte nun leicht vor Aufregung.


      Nestas bemerkte das, und sagte: »Als erstes musst du dich beruhigen. Was auch immer du zu sagen hast, wir werden es dir nicht übel nehmen und dir glauben schenken. Egal, wie unvernünftig das klingt!«


      Das beruhigte sie, nach einmal tief Luft holen, ordnete sie schnell ihre Gedanken und schaute in die kleine Runde. Man sah sie mit neugierigen Blicken an - auch Schena wollte nun endlich alles wissen. So fing sie nun ganz am Anfang an:


      »Also, den ersten Verdacht hatte ich schon gleich, noch bevor ich auf Schena, Yesaf und Nubuk traf. Mir kam alles so fremd vor. Zuerst dachte ich ... , ich weiß gar nicht, was ich dachte - es kam mir einerseits falsch vor, hier zu sein, weil ich ja gerade noch mitten in der Zivilisation war und nun auf einmal mitten im Wald ...«


      Sie schaute die anderen an, verlegen, ihre Welt Zivilisation genannt zu haben - weil das diesen schönen Ort zu Unrecht herabsetzte - zur unzivilisierten Welt - aber sie hatten entweder keine Ahnung was das bedeuten sollte, oder empfanden das nicht als schlimm. Den Gesichtern der anderen war außer der Neugierde nichts anzumerken.


      Sarah war beruhigt und erzählte weiter: »Dann waren da die Sinneseindrücke, die so real waren, und die mir unter die Haut gingen - das Wasser des Sees, der Luftzug, ich bekam sogar eine Gänsehaut.«


      Sie stockte kurz. »Ich hatte sogar das Gefühl, dass die Bäume mit mir redeten, ich konnte auf jeden Fall ihre Aura wahrnehmen.«


      Nestas nickte zustimmend: »Alles auf der Welt ist miteinander vernetzt, du bist empfänglich und kannst diese Verbindungen wie viele andere auch spüren. Aber das ist doch nichts ungewöhnliches.«


      »In meiner Welt schon. Man würde mich für verrückt halten, wenn ich so etwas sagen würde - oder es meiner noch kindlichen Fantasie zuschreiben.«


      Nestas war empört über diese Äußerung, versuchte aber sich da nicht anmerken zu lassen. Anscheinend wollte sie lieber weiter hören, was Sarah zu sagen hatte, denn sie drängte Sarah, weiterzuerzählen: »Erzähle lieber weiter, weswegen du meinst, wir lebten in deiner Vergangenheit. Das interessiert uns sehr.«


      Arnek zog eine Augenbraue hoch und stimmte Nestas zu. »Genau, das würden wir nun gerne wissen!«


      »Ich bin mit Schena zurück ins das Dorf, habe mit der Sippe gegessen und mich auch dort gewundert, weil mir eure Bräuche fremd vorkamen, und weil keiner die Namen der Orte kannte, die ich erwähnte. Aber entscheidender war, dass ich in meiner Welt aufwachte, nachdem ich abends sehr müde neben Schena auf dem zurechtgemachten Lager einschlief. Ich wachte in meinem Zimmer in Hamburg auf, und konnte mich an alles erinnern - haargenau. Das verwirrte mich - ich hielt das nur für einen Traum, und als ich davon meinen Eltern erzählen wollte, blockten die das gleich ab, weil sie das für ein reines Hirngespinst hielten. Auch meine Freundin wollte davon nichts wissen.«


      Sie schaute der Reihe nach Nestas, Schena und Arnek an. Alle hörten noch gespannt zu.


      »Und als ich mich in meiner Welt das nächste Mal schlafen legte, wachte ich den Morgen nach meinem Ankommen wieder neben Schena auf - und so ging es bis jetzt jedes Mal hin und her, seit das angefangen hat. Immer, wenn ich einschlafe, wache ich in der anderen Welt auf, immer, wenn ich aufwache, bin ich wiederum in der anderen Welt.«


      Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen, in denen die Anwesenden das Gehörte zu verdauen schienen, bis Nestas die Stille unterbrach: »Sehr merkwürdig. Was hast du denn in deiner Welt gemacht, als du dort aufgewacht bist?«


      Zuerst verstand Sarah nicht, was genau Nestas wissen wollte. »Nun, ich ging ganz normal zur Schule und habe gleich Ärger mit dem Lehrer und dem Rektor bekommen, weil ich im Unterricht eine Swastika malte.«


      Weder Arnek noch Nestas verstanden, weshalb man deswegen Ärger bekommen konnte, und die Begrifflichkeiten waren ihnen genauso fremd wie Schena zuerst, und genauso sahen sie auch aus. Sarah hatte schon wieder vergessen, dass hier außer Schena niemand wusste, welche Bedeutung dieses Zeichen in ihrer Welt hatte, und das viele Begriffe ihrer Welt hier gänzlich unbekannt waren.


      Aber Schena bemerkte das sofort und versuchte zu erklären: »So wie ich das verstanden habe, ist die Swastika in ihrer Welt ein böses Symbol, weil es von ein paar Menschen missbraucht wurde, um über die anderen Menschen Gewalt zu erlangen. Viele Menschenkinder starben deshalb.«


      Die anderen staunten, und Nestas schüttelte nun doch leicht ungläubig mit dem Kopf.


      »Schena hat recht, das war so ziemlich das erste, woran wir die totale Unterschiedlichkeit unserer Welten merkten. Als wir am ersten Tag über den Dorfplatz gingen, bin ich kreidebleich geworden, als ich die Swastika sah. Es ist bei uns verboten und ein sehr böses Zeichen. Und man nennt es Hakenkreuz.« »Uff!« Hörte man. Nestas stöhnte. »Wie ist das geschehen? Was ist in deiner Welt anders als in unserer? Und du sagst, du bist wirklich aus unserer Zukunft? Wie kommst du da drauf?«


      »Weil das alles so real war und ich mich nach dem Erwachen in meiner Welt an alles erinnern konnte, war ich neugierig und habe einfach Eridu in Google eingegeben.«


      »Gugel? Was soll denn das bitte sein?«


      »Oh, entschuldigt, ich habe es vergessen, ihr kennt so etwas ja nicht.«


      Fast hätte sie angefangen ihre Fingernägel zu kauen, bei der Überlegung, wie man diesen Leuten hier das Internet erklären sollte. »Stellt euch vor, bei uns kann jeder Mensch auf der Welt, der einen Computer zu Hause hat, mit allen anderen reden, die auch Computer haben.«


      Sie schaute probeweise in der Runde herum, sah aber nur die ihr nun schon zu gut bekannten, völlig ahnungslosen Gesichter und das obligatorische Achselzucken.


      Also versuchte sie es weiter: »Und man kann nicht nur mit ihnen reden, man kann auch selbst etwas schreiben, was alle anderen lesen können. Und das machen sehr viele Menschen. Und diese Texte sind, anders als das gesprochene Wort, nicht flüchtig, das heißt, sie können eine sehr lange Zeit theoretisch von allen gelesen werden.«


      Nun war wirkliches Erstaunen in Nestas Gesicht zu sehen.


      Sarah erzählte weiter: »Na ja, ist auch egal, Google ist jedenfalls eine Suchmaschine, die alles jemals von Menschen Geschriebene der gesamten Welt durchsucht - und ich hatte gleich mehrere Treffer, als ich Eridu eingab.«


      »Was?? Erzähl!«


      »Tja, da stand als erstes, dass es eine Stadt im heutigen Irak ist, das weiß ich deshalb, weil dort gerade Krieg droht.«


      »Krieg? Wie bitte? Das kann nicht sein. Wer sollte hier Krieg führen?« fragte Nestas. »Es gibt hier seit Dutzenden Generationen keinen Krieg.«


      »Aber in meiner Zeit droht einer, und es gab viele Kriege in der Geschichte dieses Landes.«


      »Warum sollte man so etwas Törichtes tun? Und das hier bei uns - im friedlichen Zweistromland?« Sowohl Arnek als auch Nestas schüttelten heftigst ihre Köpfe.


      Dieses Mal war Sarah irritiert. Konnte es wirklich sein, dass diese Menschen hier wirklich so lange in Frieden lebten, und ihre Generation wirklich nicht aus eigener Erfahrung wusste, was ein Krieg war? Sie konnte es kaum glauben. »Wie auch immer, in meiner Zeit ist das so, ich erkläre euch das später. Viel wichtiger ist aber, dass dort stand, dass Eridu eine der ersten Städte war, und schon seit 5000 Jahren oder länger aufgegeben wurde, weil sie versandete. Heute liegen die Fundstücke mitten in der Wüste.«


      Nestas unterbrach sie: »Wüste? Das kann nicht sein. Jedenfalls nicht, wenn wir beide das gleiche mit Wüste meinen.«


      »Endlose Sandflächen, ohne Wasser, mit Gluthitze tagsüber und Eiseskälte nachts?«


      Nestas nickte. »So etwas kenne ich, ein paar Tagesmärsche nach Osten wird der Boden karger und wenn man noch weiter wandert, beginnt eine Wüste. Aber selbst in der Wüste gibt es Leben, denn auch dort siedeln einige der Stämme unseres Volkes und bewirtschaften das Land.«


      Sie machte eine kurze Pause und sprach dann weiter. »Aber Eridu ist doch fruchtbares Land, mitten am Meer, an den Mündungen der Flüsse Idiglat und Buranum gelegen, die jedes Jahr fruchtbaren Boden aus den Bergen mitbringen. Versiegen diese Flüsse?« Nestas Stirn lag in Falten.


      Sarah antworte: »Nein. Aber das mit den Flüssen passt - ich habe es überprüft


      - weil es mich wunderte, nachdem ich euer Eridu kennen lernte, und das bei uns gefundene historische Eridu in der Wüste liegt, weit weg vom Meeresufer, und auch etwas entfernt vom Verlauf der Flüsse, die hier genau am Meeresufer zusammenfließen. Ich hätte fast aufgehört mit den Nachforschungen. Aber man kann das erklären, da, wie du richtig sagtest, durch die Sedimente, die Euphrat und Tigris, so nennen wir diese Flüsse, mitbrachten, sich in den Jahrtausenden die Küstenlinie weit nach Süden verschoben hat - und während bei euch die Flüsse kurz vor dem Meer zusammenfließen, sind es heute über 190 Kilometer, die beide zusammen in einem Bett fließen, und dieser gemeinsame Flusslauf hat sogar einen eigenen Namen, er wird Schatt Al Arab genannt.«


      »Oh.« machte Nestas.


      Bestimmt verstand sie die Entfernungsangabe nicht, aber sie fragte nicht nach. Sie hatte begriffen, dass es eine ganz schöne Entfernung sein musste. Sarah war noch längst nicht fertig.


      »Hinter der Wüstenbildung steckt aber mehr, als nur die Änderung des Flusslaufes. Sie ist wesentlich umfangreicher, als man das mit dem Wasser aus Flüssen oder der Entfernung zum Meer erklären könnte.«


      »Wie meinst du das?«


      Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. Nach einmal tief Luft holen fuhr sie fort: »Man kann es nur erklären, wenn man auch Klimaveränderungen und Raubbau an der Natur berücksichtigt.«


      Die anderen verstanden nicht. »Was bitte sind Klimaveränderungen? Was bedeutet »Raub an der Natur«?«


      Jetzt war es doch sinnvoll, dass Sarah gerade erst ein paar Monaten im Fach Erdkunde die Themen Wetter und Klima hatte und dieses Wissen gerade erst aufgefrischt hatte.


      »Was das Wetter ist, wisst ihr, oder?«


      Arnek blickte fast beleidigt drein, Nestas schien leicht gereizt. »Natürlich - schließlich ist das Wetter das wichtigste, wenn man Ackerbau betreibt. Wir müssen schließlich wissen, was wir den Samen ausbringen und wann wir ernten können.«


      Sarah war es unangenehm, das war dumm von ihr, daran hatte sie nicht gedacht. Selbstverständlich mussten sie wissen, was Wetter bedeutet, wenn sie sich selbst versorgten. Sie redete einfach weiter.


      »Genau. Und als Klima bezeichnet man einfach sehr langfristige Betrachtungen, von ... von dem Wetter über viele Winter und Sommer. Und das kann sich verändern - einfach so - oder eben auch, wenn wir Menschen Raubbau an der Natur betreiben. Denkt nur, man würde hier alle Bäume fällen und zu Holz verarbeiten. In ein paar Jahren wäre der fruchtbare Boden, der vorher durch die Wurzeln gefestigt wurde und durch das Laub der Bäume ständig aufgefrischt wurde, einfach weg sein und nur unfruchtbarer Boden übrig bleiben. Das wäre eine ganz klar sichtbare Folge des Raubbaus. Aber die Folgen bemerkt man nicht einmal unmittelbar. Wenn hier keine Bäume mehr stehen, wird auch kein Wasser mehr über die Blätter verdunsten und es wird höchst wahrscheinlich weniger Regen geben. Die Wüstenbildung würde sich so sogar noch beschleunigen. Und die menschengemachte Klimaveränderung ist nicht ortsgebunden. Es können sich auch die Niederschlagsmengen in ganz weit entfernten Gebieten ändern, denn die Winde tragen die Wolken mitunter Hunderte Kilometer weit und regnen dort erst ab. Oder eben nicht.«


      Alle waren sprachlos. Das war eindeutig zu viel an Information.


      Sarah machte Pause, die anderen mussten das erst verdauen. Alle schienen Fragen zu haben, jedenfalls waren vor allem auf den Gesichtern von Nestas und Arnek viele Fragenzeichen zu sehen, welche sich in dem schon obligatorischen Stirnrunzeln zeigten.


      »Woher weißt du das eigentlich alles?« fragte Arnek interessiert.


      »Nun, in unserer Welt sind schon viele Auswirkungen des Raubbaus nicht mehr zu übersehen. Unsere Welt wird in ihrer Gesamtheit davon bedroht. Viele Menschen haben sich Gedanken dazu gemacht, und uns wird in der Schule beigebracht, was da passiert.«


      Arnek fragte: »Wenn ihr so viel Wissen darüber habt, warum ändert ihr euer Verhalten nicht und stoppt den Raubbau - damit die Kräfte des Lebens wieder ins Gleichgewicht kommen?«


      »Tja ...« Sarah wusste nicht wirklich, was sie sagen sollte.


      Aber eine weitere Antwort blieb ihr erspart, weil Nestas schon weitergedacht hatte.


      »Du sagst also, dass du aus der Zukunft kommst, und dass Eridu in deiner Welt lange untergegangen ist, weil es zur Wüste wurde?«


      Sarah nickte heftig.


      »Und heute ist Krieg auf dem verwüsteten Land?«


      Sarah sagte nichts, sondern schaute mit einem mitleidigen Blick in die Runde. »Puh, das ist alles etwas viel für mich.« stöhnte Nestas.


      Aber im nächsten Augenblick war sie sofort wieder gefasst und wollte der Sache weiter auf den Grund gehen. »Wie auch immer das sein kann, das hört sich spannend an. Wahrscheinlich wollen dir die Traumgeister etwas bestimmtes sagen.«


      Sarah blickte zu Schena. »Genau das hatte Schena mir auch schon gesagt. Es ist für etwas gut.«


      Nestas lächelte sie an. »Finden wir heraus, wofür!«


      Sarah strahlte. Diese Menschen waren durch nichts zu erschüttern und immer noch hilfsbereit und freundlich. Und neugierig. Genau wie sie, endlich hinter das Geheimnis ihrer Anwesenheit hier zu kommen.


      »Ich würde gerne mehr über die Steinkundigen erfahren. Mich hat die Matu- Hütte fasziniert, ebenso wie eurer Omphaloi-Stein. Aber auch eure Hütten selbst. Arnek meinte, man könnte eventuell ein Treffen mit einem Steinkundigen arrangieren.«


      Nestas lächelte. »Na, aber sicher doch. Wir werden morgen Mousud besuchen, er ist einer der Besten seines Faches. Vielleicht hilft es uns bei der gemeinsamen Suche, nach dem Sinn deiner Vision.«


      Sarah nickte ihr dankbar zu.

    

  


  
    
      5. Pulsierendes Leben



      Runde um Runde kreiste der Wein, und Sarahs Zunge wurde schwerer und schwerer, bei ihren Antwortversuchen auf die unzähligen Fragen nach ihrer Welt und ihrem Wissen über Eridu. Aber den anderen erging es auch nicht besser. Obwohl sie diesen Menschen ihr Wissen offenbart hatte, war ihnen die Fröhlichkeit nicht verloren gegangen. Sie erzählten sich in ihrer kleinen geselligen Runde auch ständig Witze und Anekdoten, auch wenn das Hauptthema der Diskussionen Sarahs Anwesenheit war.


      Sie hätte nicht gewusst, wie sie sich gefühlt hätte, nach der Offenbarung, ihre Welt würde verwüstet und untergehen.


      Andererseits konnte man ja deswegen auch nicht in Depressionen verfallen und sich treiben lassen. Es war ja gar nicht klar, ob überhaupt und wann so etwas geschehen würde.


      Und außerdem: Auch zu Hause in Hamburg drohte beständig die Gefahr der Verwüstung und des Untergangs der Welt. Sie erinnerte sich an das ohnmächtige und angsterfüllte Gefühl, welches sie hatte, als der Anschlag auf das World Trade Center und das Pentagon stattfand. Krieg, Umweltzerstörung, Klimawandel, Überbevölkerung. Es gab auch bestimmt ein Dutzend weiterer schlechter Gründe, warum das Leben in seiner Gesamtheit bedroht war.


      Diese Gedanken machten sie traurig, man konnte ihr das vermutlich ansehen, jedenfalls schien Schena es gesehen zu haben und sprach sie an: »Sarah, du siehst so traurig aus. Du musst nicht traurig sein. Wir finden schon heraus, was hier passiert.«


      Sarah war dankbar für diese Worte. »Ich weiß - es ist nur - auch in meiner


      Welt sieht es nicht sonderlich rosig aus. Und die Gedanken dran können einen schon schwermütig machen.«


      »Schluss jetzt damit! Komm' mit, lass uns nach draußen in die Nacht gehen und den Sternenhimmel bewundern.«


      Sie entschuldigten sich bei den anderen - sie sahen aus, als ob sie noch eine Weile weiterfeiern und diskutieren wollten - und wünschten eine gute Nacht. Und dann gingen sie hinaus in die Nacht. Der Mond war mittlerweile weitergewandert und senkte sich bereits wieder gen Horizont, so dass überall lange Schatten des Mondlichtes zu sehen waren. Es war faszinierend. Sarah wusste nicht, ob es die Wärme der Nacht war, die betörende Wirkung des Alkohols, oder die seltsamen Lichtspiele des Mondes - oder alles zugleich. Auf jeden Fall spürte sie ihre Umgebung so stark wie noch nie vorher, wie selbst in der Matu-Hütte oder unter dem Granatapfelbaum auf der Insel im See nicht.


      Als ob das Leben selbst wellenartige Spuren hinterließ, welche pulsierten und


      mit ihrem Rhythmus im Einklang standen. Jedes Lebewesen schien solch Spuren zu hinterlassen. Sie konnte deutlich die vielfältigen Unterschiede wahrnehmen. Es löste in ihr wahre Glücksgefühle aus. Sie sagte laut: »Was ist das?« Schena schien zuerst nicht zu verstehen. »Was meinst du?«


      »Ich kann das Leben spüren.«


      Schena sah sie an: »Arnek hatte recht. Du bist besonders empfänglich. Viele


      von uns können das nur nach langer Übung und tiefer Meditation. Oder nur als Kind.«


      Sarah begriff gar nichts. »Was passiert hier? Wie kann das sein, dass ich so empfänglich bin?«


      »Warum du? Das weiß ich auch nicht. Aber generell kann ich das erklären: Du


      lebst doch selbst auch, und bist mit allem anderen Leben verwandt und verbunden. Komm, lass uns mal in den Wald gehen und einen Baum suchen. Dann wird es besonders deutlich.«


      Sie folgte der vorausgehenden Schena mit langsamen Schritten. Sarah blickte sich immer wieder fasziniert um. Warum hatte sie bisher ihre Umgebung nie so wahrgenommen? Hatte sie irgendwelche Drogen genommen?


      Ihre innere Stimme, die sich länger nicht mehr gemeldet hatte, sagte ihr, die Idee mit den Drogen sei Unsinn. Sie würde nur langsam aber sicher wieder ihre Fähigkeiten zurückerlangen, die jede Frau in sich trug. Die jedes Leben in sich trug. Vielleicht war es die Berührung mit der Statuette der Großen Mutter in der Matu-Hütte.


      Sie gingen Hand in Hand in Richtung des Waldes. Dort, wo ihre Hand die von Schena berührte, verdoppelten sich die pulsierenden Wellen des Lebens. Der Wald war schon zu sehen - er war bei Tageslicht nur ein paar Minuten in norwestlicher Richtung entfernt, aber jetzt im Dunkeln brauchten sie etwas länger, um ihn zu erreichen.


      Er sah nun aber gänzlich anders aus - nicht, wie ein Wald im Dunkeln aussehen sollte, und anders, als alles, was sie je im Leben gesehen hatte. Myriadenfache Spuren des Lebens waren auf unvorstellbare Weise miteinander verflochten und verwebt. Es formte ein gewaltiges, pulsierendes Etwas. Sarah blieb stehen und bewunderte diesen Anblick. Schena zog sie sanft an der Hand, sie wollte weitergehen.


      Dann hatten sie es geschafft. Sie betraten den Wald und ließen die ersten Bäume hinter sich. Sich innerhalb dieses Gebildes zu befinden war noch wunderbarer als es zu betrachten.


      Normalerweise hätte ich Angst haben sollen, hier draußen im dunklen Wald. Zu Hause hätte ich das ganz sicher. Aber hier fühlte sie sich wohl und geborgen. »Such dir einen Baum, der dir besonders gefällt.« sagte Schena leise, als ob laute Worte die Harmonie des Lebens beeinträchtigen würden. Sarah ging ohne zu zögern auf einen besonders hohen Baum zu.


      Intuitiv breitete sie ihre Arme aus und umfasste mit ihnen die Rinde. Die Wellen reagierten auf sie, sie wurden impulsiver, stärker, und durchfluteten die Umgebung. Und sie.


      Gleichzeitig gab sie dem Baum mit der Berührung auch ein Teil ihrer Wellen ab. Diese Interaktion war unglaublich, nicht in Worte zu fassen, wenn Sarah recht überlegte, musste es so etwas ähnliches wie ein Orgasmus sein, den Schena den kleinen Tod nannte.


      »Kannst du sie auch spüren?«


      »Ja.«


      Schena stand neben ihr und schien genau zu wissen, was Sarah empfand.


      »Wie kann man etwas so Lebendiges töten?« fragte Schena, nun auch ganz im Gedanken an Sarahs Worte über das Abholzen von Bäumen und die Klimaveränderung und Wüstenbildung versunken.


      »Wer anderes Leben verletzt, verletzt sich selbst. Du verstehst es doch, nicht wahr? Wer einmal die Wellen des Lebens wahrgenommen hat, ist unfähig, anderen Leid anzutun, weil er weiß, dass er sich damit nur selbst schädigt - oder das Leben folgender Generationen.«


      Sarah verstand. Und das ohne nachzudenken. Es war viel tiefgehender. Jede einzelne Zelle ihres Körpers bestätigte die Worte Schenas. Diese Menschen konnten unmöglich selbst schuld sein an dem Untergang Eridus - viel zu weise und tiefgründig war ihre gesamte Einstellung zum Leben. Nur: Wieso ging dann Eridu unter? War es eine natürliche Wüstenausdehnung? Regnete es auf einmal hier nicht mehr? Gab man Eridu auf, weil es durch die Sedimentablagerungen nicht mehr am Meer lag? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


      Sie gingen zurück zu der ihnen zugewiesenen Hütte, weil sie nun müde waren, der Wein zeigte nun vollends seine Wirkung. Sie wollten sich hinlegen. Als sie in der Hütte ankamen, war Arnek noch nicht da, anscheinend war er noch bei Nestas.


      Sie wünschten sich eine gute Nacht und Sarah schlief fast augenblicklich ein. Schena lag noch eine ganze Weile wach, weil ihr tausend Gedanken durch den Kopf schossen.

    

  


  
    
      Kapitel 6: Sahras Welt



      1. Kater


      Sarah dröhnte der Kopf. Der Lärm des Festes hallte noch nach, und der Wein tat wohl das Übrige. Hatte sie wirklich Alkohol getrunken? So wie sie sich fühlte, anscheinend schon, und wahrscheinlich auch einen Krug zu viel. Sie wagte nicht die Augen aufzumachen. Sie vermutete, dass sie wieder zu Hause war. Es war nur das leise Ticken ihrer Wanduhr zu hören, kein Geräusch, welches typisch für Schenas Welt gewesen wäre. Und tatsächlich: Sie blinzelte mit den Augen, und wie immer lächelte sie Robbie Williams von der Wand aus an. Sie war wieder zu Hause. Es musste Sonntag sein, wenn der Ablauf zwischen der Realität und Schenas Welt weiter so wie bisher war.


      Nachts die Träume von Schenas Welt, tagsüber ihr tristes Alltagsleben. Aber weder in der einen noch in der anderen Welt verlor sie Zeit. Sie fand sich ja immer dort wieder, wo ihre letzte Erinnerung aufhörte. Oder besser gesagt:


      Einen Schlaf später.


      Die Uhr zeigte halb zehn, es war also schon spät - und wäre es ein Werktag gewesen, hätte ihr Wecker geklingelt. Sie stellte ihn in letzter Zeit immer sehr gewissenhaft, seitdem sie im letzten Schuljahr einen Rüffel vom Klassenlehrer bekommen hatte, als sie in einer Woche zweimal verschlafen hatte. Sie richtete sich auf und machte das Radio leise an.


      Wenn doch diese Kopfschmerzen nicht wären. Anscheinend gab es keinen Weg, die körperlichen Folgen ihrer Traumerlebnisse zu umgehen. Sowohl die körperliche Anstrengung des Tagesmarsches nach dem letzten Aufwachen wie jetzt auch den Kater spürte sie mehr als deutlich. Vielleicht soll mich das davon abhalten, zu schlampig mit meinem Körper umzugehen ...


      Ihr kam bei dem Gedanken gerade in den Sinn, was wohl wäre, wenn sie sich in Schenas Welt verletzen würde. Ob das auch Folgen für die reale Welt hatte? War Schenas Welt nicht auch real? Wieder war dieses Problem in ihrem Kopf, was ihr nicht lösbar schien. Egal, ihre Kopfschmerzen waren schon schlimm genug, als dass sie jetzt auch noch solche Gedanken machen wollte. So blieb sie erst einmal liegen und hoffte auf Besserung.


      Vielleicht hilft ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette. Oh, dafür müsste ich aber aufstehen. Das gefiel ihr gar nicht - sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihr Magen dann Fahrstuhl fahren würde.


      Als sie noch überlegte, ob sie aufstehen sollte, klopfte es an die Tür, und ihre Mutter fragte leise: »Sarah, bist du wach? Wir frühstücken gleich!«


      Nach Frühstücken war ihr nun gar nicht zu Mute, aber sie sagte trotzdem, dass sie wach war - und dass sie sich nicht gut fühlte. Da ging die Tür auf.


      »Was hast du denn? Bist du krank?«


      »Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen. Und mir ist leicht übel. Ist aber bestimmt nichts schlimmes.«


      Sie hatte sich von ihrer Mutter entfremdet, das merkte sie jetzt. Früher hätte sie alles erzählt, was ihr auf dem Herzen lag. Nun aber wollte sie nichts davon sagen, dass die Träume immer noch da waren und dass sie vermutlich einen Kater hatte, weil sie im Traum Alkohol getrunken hatte. Es kam ihr selbst unwirklich vor, und nach dem letzten Ärger mit ihrem Vater hatte sie keine Lust, Anlass für neuen zu geben. Wer sollte das schon glauben?


      Sie schaute treuherzig zu ihrer Mutter auf:


      »Könntest du mir bitte ein Glas Wasser und ein Aspirin bringen? Das wäre nett. Ich glaube, wenn ich aufstehe, muss ich mich übergeben.«


      Ihre Mutter runzelte die Stirn - sie war besorgt - aber gleich darauf trat wieder ihr sanftes, gütiges Mutterlächeln in ihr Gesicht.


      »Mache ich doch gerne, Maus. Sieht nach einem Infekt aus. Hoffentlich geht's dir bald besser. Ich hol' dir jetzt dein Wasser und die Tablette, deck' du dich warm zu, nachher mache ich dir noch einen heißen Tee mit Honig.«


      »Vielen Dank Mama, aber mach bitte kein Drama draus. So krank bin ich wirklich nicht!«


      Sie fühlte sich unwohl bei dieser Behandlung. Sie war ja nicht wirklich krank. »Maus, du sollst nicht spaßen mit den Zeichen, die dir dein Körper gibt. Wer krank ist, verdient die beste Pflege, um wieder gesund zu werden!«


      Sarah lächelte. »Du bist die beste Mama der Welt!«


      Für dieses Lob gab es ein wunderbares Strahlen.


      Als sie aus der Tür ging, fragte Sarah sich, warum man den Wert der Gesundheit nur zu schätzen lernte, wenn man krank war. Sie wollte jetzt aber nicht groß überlegen, sondern lieber wieder dösen oder sich ablenken, damit sie die Schmerzen los wurde oder zumindest vergessen konnte. Ihre Mutter brachte ihr kurz darauf Wasser und Aspirin, was sie sogleich dankbar nahm. Schon bald ging es ihr besser.


      Nach einer Weile döste sie ein. Sie schlief nicht lange, und sie wachte auch nicht in Schenas Welt auf, aber das war ihr schon vorher klar gewesen. Als sie wieder erwachte war der Kater nur noch blasse Erinnerung. Zum Glück. Aber der Gedanke daran brachte sie wieder auf ihre Spur. Denn schließlich hatte sie tatsächlich den ersten Kater ihres Lebens gehabt, auf Grund eines Traumes. Es war verrückt.


      Was war es dieses Mal, was ihr den Zugang zu Schenas Welt möglich machen würde?


      Sie wusste es nicht...


      Aber wenn sie tatenlos im Bett liegen bliebe, würde sie es nie herausfinden. Sie musste wieder ins Internet. Sie wusste nicht, wo sie sonst an die Informationen kommen sollte.

    

  


  
    
      2. Vaters Unverständnis



      Aber die Gelegenheit dazu bot sich vorerst nicht. Es kam vielmehr Unheil aus einer altbekannten Richtung. Sie lag noch im Bett und wollte gerade aufstehen, als ihr Vater ohne anzuklopfen in ihr Zimmer kam und vor Wut schnaubte. Sie hatte sofort Angst - denn sie verstand nicht, was ihn so wütend machte. Sie zog die Knie ans Kinn und legte ihre Arme um die Beine.


      »Was hast du für merkwürdige Seiten mit meinem Rechner angeklickt? Hast du dafür eine Erklärung? Du hast gesagt, du bist nicht an eine Sekte geraten. Du verhältst dich aber so!«


      Sarah seufzte. Es würde wahrscheinlich unmöglich sein, ihrem Vater begreiflich zu machen, was da vor sich ging.


      »Los, raus mit der Sprache!«


      »Papa ...« Sie schluchzte. »Mach mir keine Angst. Ich bin an keine Sekte geraten. Du musst mir vertrauen. Aber erklären kann ich es auch nicht, was da passiert.«


      Sein Zorn war nur unmerklich geringer geworden.


      »Warum nicht? Erzähl es mir - du hattest doch sonst keine Geheimnisse vor uns. Nun schaue ich in den Verlauf der besuchten Internet-Seiten, und außer dem Swastika- Schwachsinn entdecke ich nun auch noch komische Internet- Seiten irgendwelcher Spinner, die an Außerirdische glauben und treffe andauernd auf das Wort Eridu.«


      »Das stimmt - es geht aber gar nicht um Außerirdische. Ich war zufällig auf dieser Seite, als ich bei meiner Nachforschung war ...«


      »Was für Nachforschungen?«


      »Lass mich doch ausreden!«


      Er gab nur eine Art Grunzen von sich.


      »Bei meinen Nachforschungen über meine Träume. Ich hatte davon erzählt, letzte Woche Sonntag, aber du wolltest nicht zuhören.«


      »Träume. Pah. Du kennst meine Meinung dazu.«


      »Ja, eben, deswegen habe ich auch nichts weiter erzählt.«


      »So kommen wir nicht weiter. Du musst mir erzählen, was da vor sich geht. Als dein Vater habe ich nicht nur das Interesse dran, sondern auch das Recht zu erfahren, was du so treibst. Wenn du mal 18 bist, dann ...«


      Sarah kam das sehr bekannt vor.


      »Du würdest mir ja doch nicht glauben und mich für krank oder verrückt oder sonst was halten ...«


      »Wie kommst du da drauf? Ich bin doch kein Unmensch.«


      »Nun, es ist ziemlich verrückt. Ich verstehe es selber nicht. Und wenn ich es nicht verstehe, wie kann ich dir das dann erklären?«


      »Ich möchte es trotzdem wissen. Denn wenn es dich so beschäftigt, vertraue ich drauf, meine Tochter so erzogen zu haben, dass sie einschätzen kann, ob ihr Verhalten gerechtfertigt ist.«


      Sarah konnte nicht mehr anders, sie versuchte es zu beschreiben: »Also gut. Meine Träume gleichen eher Visionen einer längst vergangenen Kultur. Und alles, was ich bisher dazu überprüfen konnte, hat sich als wahr herausgestellt. Die Swastika war nur der Anfang. Ich habe ihre ursprüngliche Bedeutung nur wiederentdeckt, weil meine Vision nur die alte Version dieses Zeichens kannte. Und das ist doch verrückt!«


      Ihr Vater schüttelte mit dem Kopf. Er war nun aber viel ruhiger als noch vor einigen Augenblicken. »Das heißt, in deinem Traum ist dir dieses Symbol erschienen und hat seine ursprüngliche Bedeutung offenbart?«


      »Nein, nicht direkt. Der Traum ist anders. Ich wache in einer fremden Kultur auf und erlebe es wie die Realität. Ich bin dort wach, obwohl ich hier schlafe und träume. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll.«


      Sie machte eine kurze Pause.


      »Ich werde von den Menschen dort wahrgenommen, sie reden mit mir und versuchten sogar, mir zu helfen, wieder zurückzukommen.«


      Aus ihr sprudelte es nur so hervor.


      »Und die Swastika ist auf ihrem Dorfplatz mit dunklem Granit gepflastert. Was meinst du, wie ich mich selbst erschrocken habe, als ich das Zeichen das erste Mal sah.«


      »Hm - und was hat das mit diesem Eridu auf sich?«


      »Es ist das gleiche wie mit der Swastika. Aber es dauert länger, es zu erklären.« »Ich hab' Zeit.« sagte er lapidar.


      Also erzählte sie es: »Also - ich war zuerst in einem Wald, und badete anschließend in einem See. Es war nachmittags, die Sonne stand schon tiefer. Dann traf ich dort Kinder ...«


      Sie beschloss, die fremdartig klingenden Namen nicht zu erwähnen. »Zwei Jungs im Vorschulalter und ein Mädchen in meinem Alter. Das Mädchen lud mich zum Abendessen zu ihrer Familie ein.«


      »Und dann?«


      »Alles dort ist anders. Selbst die Speisen waren fremd und mir unbekannt. Aber den Geschmack habe ich noch auf der Zunge.«


      Sie dachte an das lecker schmeckende, süße Gug-Brot. Ihr Vater kratzte sich am Kopf.


      »Die Menschen kennen nichts aus unserer Kultur. Keine Städte, Autos, nichts. Mir war das schon ziemlich schnell aufgefallen. Ich konnte mich an alles erinnern, und wusste, das ich in Hamburg zu Hause bin - aber keiner kannte diesen Ort. Aber helfen wollten sie mir, damit ich zurückfinden könnte. Dafür wollten wir ins nächst größere Dorf. Und das war halt Eridu, denn dort lebten mehr Menschen, und auch welche, die schon weit herumgekommen waren.Dort war die Wahrscheinlichkeit, dass mir jemand helfen könnte, einfach größer. Aber nach Eridu ging es erst bei meinen zweiten Besuch dort.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich träume sozusagen in fortlaufenden Episoden.«


      Ihr Vater runzelte die Stirn. »Wie das?«


      »Also, nach dem Essen dort gingen das Mädchen und ich spielen - dabei kamen wir zu ihrem Dorfplatz mit der Swastika. Anschließend waren wir noch am Fluss. Und abends legte ich mich dort schlafen - und wachte hier auf. Ich wusste anfangs überhaupt nicht, was ich davon halten sollte - als ich noch dort war, hielt ich es nicht für einen Traum, weil alles so real war, warum sonst hätte ich dort versucht, herauszufinden, wo ich war. Aber nach dem Aufwachen hier hielt ich es selbst erst nur für einen einfachen Traum, der nur sehr real und lebensecht war - bis ich das mit der Swastika herausfand.«


      Er hörte immer noch sehr interessiert zu. »Und dann?«


      »Erst eine Woche später kam der nächste Traum, der allerdings genau mit dem Aufwachen am Tag nach meinen erstmaligen Auftauchen dort weiterging - und wir uns auf den Weg nach Eridu machten.«


      »Und Eridu ist genauso wirklich und existiert wie die andere Bedeutung der ... äh, Swastika?«


      »Nicht ganz. Jetzt erkläre mich nicht für verrückt. Eridu existiert wirklich. Vielmehr existierte. Man sagt, es war die älteste Stadt der Welt. Es lag in Mesopotamien und ist vor mindestens 5000 Jahren untergegangen.«


      Ihr Vater war vor Staunen stumm. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er wieder Worte fand.


      »Das kann nicht sein. Und du hast nicht etwa hier und jetzt irgendwie Zugang zu diesen Informationen gehabt, eventuell eine Dokumentation oder ähnliches im Fernsehen gesehen?«


      Sarah brauchte nicht lange zum Antworten. Sie war selbst schon nach dem ersten Erwachen alle Möglichkeiten durchgegangen, hatte aber keine Erklärung finden können, wie sie an diese Informationen gekommen sein sollte.


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      Ihr Vater ließ nicht locker. »Vielleicht unbewusst? Und deine Fantasie mixt das dann zu deinen Träumen?«


      Sarah verneinte. »Es kann kein Traum sein. Sie nehmen mich wahr. Ich kann in ihrer Welt fühlen. Es ist noch viel mehr. Außer, dass ich hier schlafe, gibt es keinen weiteren Hinweis, erinnert nichts an einen Traum. Die Menschen dort meinen, es wäre eine Art Vision, die einen bestimmten Sinn hätte, weil sie auch Teil davon wären ...und diesen Sinn gelte es herauszufinden.«


      Sie wusste nicht, ob er ihr nun glaubte oder nicht - aber er schien zu spüren, dass sie ehrlich war und dass sie selbst Schwierigkeiten hatte, das Erlebte einzuordnen. Aber sein Verstand konnte sich offensichtlich nicht mit Übersinnlichen Phänomenen anfreunden.


      »Vielleicht ist es doch nur Traum, wenngleich ein sehr realer.«


      Sarah fing an zu weinen. Diese Situation war einfach unerträglich, und das Herausrücken mit der Sprache, wie ihr Vater es nannte, löste diese Spannung in ihr - aber machte ihr gleichzeitig wieder verstärkt bewusst, wie verrückt sich das alles anhörte.


      Ihr Vater tröstete sie, aber es war ihr nur ein schwacher Trost. Immerhin war er nicht mehr sauer. Wahrscheinlich hielt er sie jetzt für verrückt.

    

  


  
    
      3. Wahnsinn?



      Er hatte sie wieder allein gelassen. Sein Zorn war wie verflogen, statt dessen machte er ein sehr besorgtes Gesicht, als er aus dem Zimmer ging. Sie konnte ihn ja verstehen. Sie selbst hatte ja lang genug über der Frage gebrütet, ob sie verrückt wurde oder wahnsinnig oder beides. Warum konnte er nicht einfach akzeptieren, was ich erlebe?


      Innerlich ahnte sie es, aber ohne das ihr das wirklich bewusst wurde.


      Jetzt, wo ihr Vater Bescheid wusste, hoffte sie verschiedene Dinge. Zuallererst, dass sie endlich nicht mehr verdächtigt würde, an Nazis oder irgendeine Sekte geraten zu sein.


      Außerdem, dass sie mehr Rückendeckung von ihren Eltern bekommen würde, wenn ihr Lehrer oder der Rektor sich nochmals meldeten. Und dass sie endlich an den PC ihres Vaters könnte, ohne das mehr oder weniger klammheimlich zu tun. Aber ihre Hoffnungen erfüllten sich nicht. Das stellte sich schon sehr schnell heraus.


      Sie war kurze Zeit, nachdem ihr Vater aus dem Zimmer gegangen war, und sie sich frisch gemacht und angezogen hatte, auch nach unten gegangen. Mittlerweile war es schon nach Mittag. Es gab bestimmt bald das allsonntägliche Mittagsessen, was sie immer so gegen 13.00 Uhr einnahmen. Sie ging die Treppe herunter - ihre Mutter war schon bei der Vorbereitung für das Essen in der offenen Küche zugange, und ihr Vater saß auf seinem Sessel im Wohnzimmer und las die Sonntagszeitung. Eigentlich eine ganz normale Familienidylle.


      Wenn nur DER TRAUM nicht wäre.


      Ihre Mutter bemerkte sie und sagte: »Na, Schatz, geht's dir wieder besser?« Sarah war etwas verwundert, sie dachte, dass Paps schon mit Mama geredet hätte und hatte eine andere Reaktion erwartet.


      »Ja, danke, die Aspirin haben schnell geholfen.«


      Ihre Vorstellung einer sonntäglichen Familienidylle wurde jäh beendet. »Petra, hast du mal ein paar Minuten Zeit?«


      Paps war aufgestanden und ging zum Esstisch. Ihre Mutter leckte gerade einen Löffel ab, mit dem sie die Würze des Essens abschmeckte. »Ja - ich komme.« »Sarah, setze dich bitte.«


      Er zeigte mit der Hand auf den Stuhl


      »Schatz, du auch.«


      Erst jetzt bemerkte Mama sein ernstes Gesicht. Sie schaute nun zwar etwas verdutzt, setzte sich aber.


      Das gefiel Sarah überhaupt nicht. Trotzdem setzte sich auch sie sich dazu. »Wir müssen uns mal alle drei unterhalten.«


      Jetzt gefiel ihr es auf keinen Fall mehr.


      »Petra, wie weit weißt du über Sarahs Träume Bescheid?«


      Ihre Mutter war augenblicklich auf der Hut. Sie wechselte einen Blick mit ihr. »Ich weiß nur, dass es sie gibt.«


      Es schien nicht so, als ob er dem unbedingt Vertrauen schenkte. Dennoch versuchte er, in kurzen Worten die vorherige Diskussion mit Sarah zusammenzufassen. Aber ihre Mutter blieb vollkommen gelassen, auch wenn sie zwischendurch ihre Überraschung zeigte, in dem sie ihre Augenbrauen hochzog.


      Nach seiner Zusammenfassung zog er ein Fazit:


      »Was auch immer das für Träume sind - wenn sie dein Leben hier so beeinflussen, dass deine schulischen Leistungen nachlassen, du nur noch am Rechner hängst, um darüber zu brüten und vielleicht sogar deine Freunde vernachlässigst. Dann kann ich das auf gar keinen Fall dulden.«


      »Und? Was hast du vor?« fragte sie.


      »Du kannst mir ja schlecht die Träume verbieten.« fügte sie beinahe trotzig hinzu. Es fiel ihm sichtlich schwer zu antworten. Er atmete tief durch und schaute sie an: »Sarah, ich habe noch einmal nachgedacht. Was auch immer da mit dir geschieht - vielleicht sollten wir ärztliche Hilfe aufsuchen.«


      Sie erschrak - er hielt sie also wirklich für verrückt. Na toll.


      »Zu einem Psychiater? Auf keinen Fall! Ich bin nicht verrückt.«


      Statt einer Antwort fragte er ihre Mutter: »Petra, was meinst du?«


      In Sarah zog sich alles zusammen - sie hatte einfach schon zu oft das Gefühl gehabt, von ihrer Mutter im Stich gelassen zu werden, wenn Paps mal wieder viel zu strenge Maßnahmen durchsetzte.


      »Ich weiß nicht. Reicht es nicht, wenn Sarah verspricht, nichts zu vernachlässigen - immerhin sind es nur Träume, die sie im Schlafen hat - und die außer ihren Aktivitäten keine Auswirkungen auf ihr Wohlbefinden haben.« Sie stockte kurz, dachte wohl an den heutigen morgen, als Sarah noch kränklich im Bett lag - erwähnte aber nichts davon. Sarah fiel ein Stein vom Herzen, endlich mal hatte sie wenigstens ein wenig Rückendeckung durch ihre Mutter bekommen. Bevor ihr Vater etwas sagen konnte, er sah durchaus noch mzweifelnd aus, sagte sie gleich: »Genau so ist es - und ich verspreche es hoch und heilig.«


      Er gab sich geschlagen. »Also gut, wenn du es versprichst. Wenn mir aber auch nur ein Mal irgendetwas aus dieser Richtung zu hören kommt, setzt es was. Dann wird es Konsequenzen geben.«


      »Okay.«


      Damit war diese Diskussion erst einmal beendet und Paps entließ sie beide mit einer Handbewegung aus seiner »Sprechstunde«, wie er selbst seine Maßregelungen nicht gerade witzigerweise nannte. Sie blieb unten, da es sowieso bald Essen gab. Mama war schon wieder in der Küche, Paps wieder in seine Sonntagszeitung vertieft.


      Uff, dachte Sarah erleichtert. Da bin ich noch einmal an einem Psycho-Doktor vorbeigekommen. Sie wusste, dass er es sehr ernst meinte und wollte nicht riskieren, mal in einer Klapsmühle zu landen.


      Andererseits war es inzwischen mehr als nur Neugier, die sie antrieb, mehr über ihre Träume herauszubekommen. Vielleicht musste sie einfach nur vorsichtiger sein - und andere Zugangsquellen zum Internet finden, die ihr Vater nicht mitbekam.


      Das wäre besser. Und schon schmiedete sie sich einen Plan zurecht, wie sie doch an das Wissen der Menschheit herankam. Es ging schließlich nicht nur um sie - sondern auch um Schena und all die anderen Menschen in der anderen Welt.


      Sie fragte sich, wie lange sie unter diesen Umständen dieses Mal warten musste, bevor der nächste Traum kam - und seufzte laut. Dann gab es Essen, und andere Themen am Tisch. Es ging unter anderem wieder um den Irak.


      In der Zeitung von heute stand, selbst eine dritte, überarbeitete Resolution, die von den USA und ihrer »Koalition der Willigen« beantragt wurde, wäre durch die UN-Versammlung abgelehnt worden. Es stand nicht gut um eine Völkerrechtliche Legitimierung. Und trotzdem standen alle Zeichen auf Krieg. In dem Land, wo es vor langer Zeit grün und fruchtbar war und nichts diese friedliche Welt stören konnte.


      Sarah war im Gedanken bei Schena.


      Ihr Vater schien schon wieder in seine Zeitung vertieft, jedenfalls fing er an, sich über die Politik der USA im Irak auszulassen.


      »Es wird passieren. Obwohl die UNO auch der dritten Resolution für eine militärische Aktion zur Absetzung Saddam Husseins nicht zustimmen wird, werden die USA dort einen Krieg anfangen.


      Sarah war fassungslos. Konnte man nichts dagegen tun?


      Warum ließen sich die Menschen so vieles gefallen?


      Den restlichen Tag war sie äußerst lustlos, sie trödelte rum, wahrscheinlich noch die Nachwirkungen des Katers.


      Morgen war Montag, und mal wieder Schule. Fast wünschte sie sich, nach dem Einschlafen in Eridu aufzuwachen, doch ihr Wunsch wurde nicht erfüllt. Sie hatte zwar das Fenster offen, aber wie schon vorher fehlte ihr der Schlüssel zum Zugang zu ihrer Vision.


      Leider hatte sie die ganze Woche über keine Gelegenheit, irgendwie an Informationen heranzukommen, ohne dass ihr Vater etwas mitbekommen hätte. Sie war jetzt auf der Hut, das letzte Gespräch mit ihm war ihr doch Mahnung genug, mit normaler Diskussion würde sie rein gar nichts erreichen. In der Schule gab es auch nichts neues, und sie hatte auch nicht wirklich Lust, sich mit Jessica zu treffen. Damit sie aber nicht wieder Anlass zu Spekulationen gab, traf sie sich mit ihr, auch wenn sie das eigentlich nur langweilte und selbst Jessica bemerkte, wie fremdartig sie nun behandelt wurde.


      Wie gehabt wachte sie immer nur zu Hause auf, und das machte sie traurig. Schena war ihr richtiggehend ans Herz gewachsen, sie wünschte sich nichts sehnlicher als eine Rückkehr in dieses Abenteuer.

    

  


  
    
      4. Der Irakkrieg als Thema in der Schule



      Am Sonntag, eine Woche nach ihrer letzten Vision, gab es Demonstrationen gegen den drohenden Krieg. Sie sah es abends in den Nachrichten und lauschte gespannt der Moderation in RTL-Aktuell:


      »Weltweit demonstrierten heute ca. 11 Millionen Menschen gegen die Kriegspläne der USA. In Berlin fand mit 500.000 Menschen die größte Friedensdemonstration in der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland statt. In den USA demonstrieren Hunderttausende, darunter allein in New York-City 500 000 und am Sonntag über 200.000 in San Francisco. Viele Demonstranten lobten mit Sprüchen wie »France - Merci, Germany - Danke« und »Vive La France« auf ihren Protestplakaten die Anti-Kriegshaltung Deutschlands und Frankreichs. In London demonstrierten über eine Million Menschen gegen einen Irak-Krieg. Es war die größte Demonstration der britischen Geschichte.«


      Dabei wurden Bilder dieser weltweiten Demonstrationen gezeigt. Ihr Vater sagte: »Na endlich, gibt es mal etwas Druck von der Straße. Wurde auch Zeit, dass die Leute aufwachen.«


      Sarah empfand ähnlich, wenngleich sie schon ahnte, dass auch diese Demonstration weltweiten Friedenswillens nichts an den Kriegsplänen der US- Regierung ändern würde. Und außerdem war es doch auch sehr bequem, immer nur andere agieren zu lassen, während man selbst bequem im Sessel saß. Allerdings hatte sie vorher überhaupt nichts von geplanten Demonstrationen gehört, es war ihr unerklärlich, wie das an ihr vorbeigehen konnte. Wahrscheinlich wurde alles per Internet organisiert, denn wie sollte man sonst eine weltweit koordinierte Demo organisieren.


      Das Internet. Irgendwie bewunderte sie diese weltweite Vernetzung von Menschen und Informationen. Sie brauchte wieder Zugang dazu, sie wollte unbedingt den Schlüssel finden.


      Am Abend hatte sie eine gute Idee, wie ihr es gelingen könnte. Sie wollte endlich nicht nur wissen, was es nun mit den Habiru auf sich hatte, sondern sie vermisste Schena regelrecht.


      Aber auch das Erwachen am Montag brachte sie nicht zurück nach Eridu. So musste sie wieder zur Schule. Aber dieser Tag war ganz OK. Es lag an ihrem Klassenlehrer. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, in seiner Stunde mit der Klasse über den gerade beginnenden Irakkrieg zu diskutieren. Sarah wurde sofort hellwach und neugierig. Sie wollte wie alle wissen, warum es schon wieder einen Krieg in der Welt gab, dort, in dem Land, in dem Schena und all die anderen früher so friedlich lebten.


      Er fing damit an, in dem er mit dem Overheadprojektor ein Bild auf die Leinwand warf. Es war, wie sich herausstellte, ein Auszug aus der UN-Charta von 1945, das geltende Völkerrecht. »Wer möchte das vorlesen? Ja, Tobias?« Tobias las langsam und sorgfältig vor:


      »Hauptregel des modernen Völkerrechts, Artikel 2, Absatz 4 der Charta der Vereinten Nationen von 1945: »Alle Mitglieder unterlassen in ihren internationalen Beziehungen jede gegen die territoriale Unversehrtheit oder politische Unabhängigkeit eines Staates gerichtete oder sonst mit den Zielen der Vereinten Nationen unvereinbare Androhung oder Anwendung von Gewalt.« Von diesem umfassenden Gewaltverbot kennt das Völkerrecht nur zwei Ausnahmen. Die erste ist das naturgegebene Selbstverteidigungsrecht jeden Staates (Artikel 51 der Charta). Die zweite Ausnahme betrifft die kollektiven Zwangsmaßnahmen der Vereinten Nationen nach Artikel 42 und 53 der Charta: Danach kann der UN-Sicherheitsrat bestimmten Mitgliedsstaaten oder auch regionalen Bündnissen den Einsatz von Gewalt erlauben. Ein Angriffskrieg im Alleingang verstößt gegen das Völkerrecht.«


      Tobias war fertig mit Lesen, und Herr Schmidt fragte die Klasse:


      »Also, was meint ihr zum drohenden Irak-Krieg?«


      Obwohl die meisten in der Klasse zwischen 14-16 Jahren alt waren, also in einem Alter, in dem man eher andere Interessen hatte, meldete sich Sebastian gleich zu Wort. »Der Saddam ist ein böser Mann, das ist schon richtig, dass er weg kommt.«


      Der Lehrer stellte gleich die Frage an alle. »Saddam ist unzweifellos ein Despot und Tyrann, und auch ein Massenmörder. Dass es besser für das irakische Volk wäre, wenn er weg wäre, ist ziemlich eindeutig. Aber darf ein anderer Staat das allein entscheiden und in einen souveränen anderen Staat einmarschieren? Ihr habt eben ja gehört, was in der UN Charta steht.«


      Tobias meldete sich.


      »Ja?«


      »Das Problem ist wirklich, hier einen Präzedenzfall zu schaffen.«


      Allgemeines Gemurmel in der Klasse.


      »Das Wort musst du erklären, es scheint nicht jeder zu kennen.«


      »Also, ein Präzedenzfall ist ein Fall, der so bisher noch nie vorkam, und so wie man diesen Fall entscheidet, können auch zukünftig alle anderen Fälle entschieden werden. Wenn man nun ohne UN-Legitimierung in den Irak einmarschiert, kann das theoretisch ja jeder andere Staat auch machen. Was, wenn Nordkorea mit dieser Argumentation in Südkorea einmarschiert?«


      Herr Schmidt war sichtlich erstaunt, obwohl Tobias sowieso zu den besseren Schülern gehörte. »Du hast es schon sehr gut gesagt. Das gefährliche ist wirklich, hier falsche Zeichen zu setzen. Jetzt versteht ihr vielleicht auch, warum man so hinter einer UN-Resolution hinterher ist. Was meint ihr, worum geht es in diesem Krieg wirklich? Lasst uns mal Punkte an der Tafel sammeln« Die Schüler der Klasse hatten gut aufgepasst, es fielen viele Argumente, die auch durch die Presse gingen. Nacheinander schrieb Herr Schmidt folgendes an die Tafel, wobei er Hilfestellungen gab, falls die Klasse nicht gleich auf das richtige Argument kamen: »Schutz vor Massenvernichtungswaffen« »Um Öl.« »Um Dominanz im Nahen Osten.« »Um Demokratie« »Um den Kampf gegen den Terrorismus.« »Um die Beseitigung eines Despoten« »Schaffung neuer Märkte« »Um Frieden in der Welt« »Rettung des Dollars als Welt-Leitwährung« »Testen neuer Waffensysteme« »Aufträge für US-Firmen«


      »Könnt ihr nun entscheiden, welche Argumente davon von G.W. Bush und seiner Regierung benutzt wurden, und welche nicht erwähnt wurden? Und dann sagen, welche Wichtigkeit die Offiziellen Begründungen haben und welche die Nichtoffiziellen?«


      Die Diskussion brachte Sarah eigentlich keine neuen Erkenntnisse. Trotzdem mischte sie sich aktiv ein. Die wichtigeren Ziele waren die nicht offiziell genannten. Und jedes der offiziellen Ziele klang zwar gut, konnte aber schnell als Tarnung, Täuschung oder Lüge überführt werden. Sarah brachte das mit den Massenvernichtungswaffen. »Lügen, nichts als Lügen, seitens der US- Regierung. Gefunden hatte man bis heute trotz UN-Inspektionen nichts. Das mit der Demokratisierung war ein weiteres Beispiel. Welches der Länder da unten ist demokratisch? Ist nicht Saudi-Arabien dickster Verbündeter der USA im Nahen Osten, aber eine Familien-Monarchie? Was ist, wenn die gar keine Demokratie wollen? Ist das Demokratie-Argument nicht nur ein gestricktes, damit wir Menschen im Westen den Krieg gut heißen?«


      Herr Schmidt war angetan von Sarahs Ausbruch. Er nickte wohlwollend, und der kleine Vorfall wegen der Swastika war bestimmt schon vergessen. Er merkte ja, wie kritisch sie war, und wie wenig sich das nach rechtsradikalem Gedankengut anhörte. Sabine brachte das anfangs von Sebastian gebrachte Argument noch mal auf, die Beseitigung eines Tyrannen und Despoten, der sein eigenes Volk brutal unterdrückte und schon für unzählige Opfer verantwortlich war. Aber auch das erledigte sich schnell, dieses Mal meldete sich wieder Tobias zu Wort. »Aber es gibt auf der Welt noch Dutzende anderer böser Menschen, die ihr Land ausbeuten und Menschen unterdrücken, foltern und ermorden lassen. Teilweise werden mit denen gute Geschäfte gemacht. Außerdem habe ich ein Foto gesehen, da schüttelt der heutige amerikanische Verteidigungsminister Donald Rumsfeld Saddam sogar die Hand. Er machte damals Geschäfte für die Reagan-Regierung. Vielleicht hat man ihnen sogar Massenvernichtungswaffen geliefert im Kampf gegen die Iraner.«


      Herr Schmidt war sichtlich zufrieden mit der Stunde. Er führte noch ein Schlusswort aus:


      »Die Doppelmoral, für die gerade die jetzige US-Regierung steht, ihre Lügen, ihre Täuschungen, ihr so offensichtliches Streben nach dem Öl dort zu vertuschen, führen zu starken internationalen Verstimmungen. Die Proteste gestern waren ja nur ein Zeichen davon. Die Welt hat genug von Kriegen, die für Öl und Geld geführt werden. Und dennoch passieren sie auch heute noch, und auch heute lassen Menschen auf beiden beteiligten Seiten ihr Leben. Wir sollten auch hier an dieser Schule ein Zeichen setzen und demonstrieren.«


      Anschließend trafen sich alle Schüler und Lehrer in der Aula und machten eine Friedensdemo. Die Lehrer hatten sich also vorher abgesprochen. Anscheinend wurde in allen Klassen eine Stunde zum Irak eingelegt. Es war ganz entspannend. Sie hockten sich hin und sangen mit Gitarren-Begleitung des Musiklehrers Herr Fandrey »Give peace a chance« von John Lennon.


      Obwohl das schön war, war es dennoch völlig sinnlos. Immerhin hatten weltweit Millionen Menschen auf der Welt gegen den drohenden Irak-Krieg demonstriert - und es änderte nichts.


      Und ihr Protest in der Schule würde noch nicht einmal jemand außerhalb der Schule bemerken. Sie war aber auch gleichzeitig ernüchtert, weil sie ahnte, wie wenig ein Einzelner gegen die Systeme der Macht ausrichten konnte. Man fühlte sich so hilflos angesichts dieser Ausweglosigkeit. Und sie war wütend. Auf die USA.


      Auf Saddam. Auf die ganze Welt. Und auf sich selbst. Weil sie nichts ändern konnte.

    

  


  
    
      5. Die Zikkurat von Eridu



      Sie hatte es, aller Verbote zum Trotz, wieder gemacht. Sie war im Internet. Um nicht erwischt zu werden war sie dieses Mal in ein Internet-Cafe gegangen und hatte dafür ihr letztes Taschengeld zusammengekratzt. Selbst die Möglichkeit


      bei Jessica online zu gehen hatte ihr nicht behagt - schließlich könnte ihr Vater davon etwas mitbekommen. Die Verbindung zwischen ihren Eltern und Jessicas Eltern war zu eng - und deshalb gefährlich. Das Internet-Cafe war fast genial. Hier kannte sie niemand, und hier stellte auch keiner doofe Fragen. Sie war direkt nach der Schule hergekommen, und sie hoffte, es würde nicht lange dauern und dementsprechend niemandem auffallen. Die Idee war ihr erst gestern abend gekommen.


      Es war ganz angenehm in diesem Lokal, es war erstaunlicherweise recht gut besucht. Sarah hatte sich schnell zurechtgefunden und hatte die freundliche Angestellte nur wenig fragen brauchen, wie alles funktionierte.


      Und dann bestellte sie sich eine Cola. Nun gut, sie war jetzt online. Doch was sollte sie suchen? Sie war immer noch nicht sicher, und jetzt, wo sie vor dem Rechner saß, wollte ihr gar nichts einfallen. Vielleicht sollte ich mal eine andere Suchmaschine suchen, außer Google? Vielleicht zeigt Google nicht alles.


      In dem Zusammenhang fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, wie die Ordnung


      in die Trefferliste kam. Was, wenn eine wichtige Info erst auf Seite 13 kam? So lange durchklicken durch die Treffer würden doch die Wenigsten.


      Sie gab also Suchmaschine in Google ein. Und fand einen Hinweis auf Alltheweb.com. Na das hörte sich doch gut an. Sie gab »Eridu« ein und hoffte auf neue Treffer. Und Bingo - da war schon der erste: Und zwar auf der Seite: http://www.meinebibliothek.de/Texte2/html/sumerer.html:


      Eridu


      In den Schöpfungsmythen der Sumerer steht am Anfang eine Stadt - Eridu. Eine Zikkurat, ein Terrassentempel, hat die Zeiten überdauert.1946 begannen die Archäologen mit den Ausgrabungen, um Hinweise auf die Herkunft der Sumerer zu finden.


      Bei ihren Ausgrabungen drangen sie immer tiefer vor und entdeckten Tempelreste aus den verschiedensten Epochen. Bald stellte es sich heraus, dass die Landschaft um Eridu vor Jahrtausenden fruchtbar gewesen sein musste.


      Insgesamt entdeckte man zwölf übereinander liegende Tempelruinen. Die Älteste stammte aus den Jahren um 5900 v. Chr. Im Laufe der nächsten zwei Jahrtausende hatten die Bewohner hier ihre Tempel an dieser Stelle errichtet. Aus der Zeit des dritten Jahrtausends fand man einen Friedhof. Die Funde bewiesen, dass Eridu eine der ältesten Siedlungen in Südmesopotamien war.


      5900 v. Chr.! Das waren ja beinahe 8000 Jahre! Bisher wusste sie nur, dass das Eridu, welches sie kannte, älter als 5000 Jahre war. Anscheinend wusste man nichts genaues über das wirkliche Alter dieser Kultur. Aber eine Tempelruine oder einen Terrassentempel hatte sie nicht gesehen. Der wäre doch bestimmt so groß gewesen, dass sie den schon von weiten hätte sehen müssen. Außerdem fiel ihr noch etwas ein. Diese Tempel waren eckig - und sie erinnerten an eine Pyramide.


      Nichts in Schenas Welt war eckig. Alles was sie bisher gesehen hatte, war rund. Sowohl die »normalen« Wohnhütten, Tholoi genannt, als auch der Omphaloi- Stein, und auch die Anlage mit den großen Stelen im Wald war rund angelegt. Das mit dem Terrassentempel war also merkwürdig. Aber vielleicht war es auch das, was sie genauer untersuchen musste. Sie suchte nach dem Begriff Zikkurat, und hatte wieder tolle Treffer. Unter http://www.pinselpark.de/geschichte/einzel/a05_3000_orient/gilga/glossar.html war sogar eine Zikkurat abgebildet. Es sah aus wie eine Terrassenpyramide, mit einer großen Treppe an der Vorderseite.


      Dazu war auch noch etwas geschrieben:


      Zikkurat: Monumentale Tempelform im alten Mesopotamien. Zikkurate wurden seit dem 4. Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung aus ungebrannten, luftgetrockneten Lehmziegeln errichtet und anschließend mit gebrannten, oft farbig glasierten Ziegeln verkleidet. Sie bestanden aus mehreren abgestuften quadratischen oder rechteckigen Plattformen, die zu einem kleinen Tempel oder Heiligtum führten.


      Nein, so ein Gebäude gab es Eridu, das sie kannte, bestimmt nicht.


      Auch wenn es interessant war, dass diese Bauwerke aus einem ähnlichen Material wie die Hütten in Eridu gebaut waren.


      Es wurde immer mysteriöser. Aber jetzt wusste sie schon mal, welchen Zweck diese Gebäude vermutlich dienten. Aber ihre Neugier war noch nicht gestillt. Sie suchte weiter. Und hatte gleich wieder einen tollen Treffer. Das ZDF-Terra-X-Magazin hatte eine eigene Artikelserie zum alten Mesopotamien.


      Unterhttp://www.zdf.de/ZDFde/inhalt/17/0,1872,2006897,00.html stand das aufschlussreichste zum Thema Zikkurat:


      Heiligtum oder Observatorium? : Terra X-Babylon Tower


      Schon in der Antike verkörperten große Bauwerke die Macht des jeweiligen Stadt- oder Reichsgottes. Nutzten Priester die Türme auch als Observatorien? Die Zikkurat von Babylon war der größte und jüngste, aber nicht der einzige Tempelturm in Mesopotamien. Wie Perlen an der Schnur reihten sich die heiligen Bauten entlang der beiden großen Ströme Euphrat und Tigris.


      Begonnen hatte diese Tradition im Süden des Landes - bei den Sumerern. Schon vor rund 7.000 Jahren legten sie in Eridu die erste, nur einen Meter hohe Terrasse an. Im Lauf der Zeit wurden die Türme immer höher.


      ...


      Welche Funktion eine Zikkurat genau hatte, überliefern die Keilschrifttexte nicht. Aus einer späten babylonischen Quelle wissen wir, dass auf dem Dach den höchsten Göttern geopfert wurde. Nur noch der griechische Geschichtsschreiber Herodot berichtet im 5. Jahrhundert vor Christus über den Tempel auf der Spitze: »Darin steht ein breites Ruhebett mit schönen Decken. Aber kein Götterbild ist dort errichtet, und kein Mensch verbringt dort eine Nacht, außer einer Frau aus Babylon. Sie hat sich der Gott vor allen auserwählt.« Vermutlich spielt er damit auf die Sitte der Heiligen Hochzeit beim alljährlichen Neujahrsfest zu Ehren Marduks an - der Vereinigung des Königs mit einer Priesterin als Symbol für die Erneuerung der Natur.


      Dass die Tempeltürme den Priestern auch als Observatorium dienten, daran glauben viele Forscher. Denn diese Bauten waren die höchsten Erhebungen in dem Land, das so eben wie eine Tischplatte ist.


      Sie musste unbedingt Schena fragen, wie die Sternkundigen ihre Beobachtungen machten.


      Bauten sie wirklich eckig und pyramidenförmig, um den Himmel besser beobachten zu können? Warum hatte sie noch kein solches Gebäude gesehen? Was war mit der »Alles ist rund« Vorstellung?


      Irgendwie hatte sie mehrere Details gelesen, die für sich genommen wenig aussagekräftig waren, die in ihrem Kopf aber schon rumspukten und alle in eine Richtung deuteten. In Eridu kam das Königtum auf die Welt. Es war die erste und älteste Stadt. Egal ob 8000, 7000 oder 6000 Jahre alt. Diese Zikkurat war die Älteste und Niedrigste, ursprünglich nur einen Meter hoch. Die Funktion dieser Tempel war unbekannt, es gab kein Götterbild dort - aber große Bauwerke verkörpern die Macht des jeweiligen Stadt- oder Reichsgottes.


      Als ob wirklich das Königtum in Eridu auf die Welt kam. Am Anfang brauchte


      man noch keine hohen Tempel, um seine Macht zu demonstrieren. Man war ja


      erster, der überhaupt so baute. Später konkurrierte man um die höchste Zikkurat - bis zum Zikkurat von Babylon, welches die Größte von allen war.


      Irgendwie war ihr nun klar, dass sie ein ganz wichtiges Detail in dem Rätsel gelöst hatte. Sie war frohen Mutes, dass es ausreichen würde, wieder in Schenas Welt zu gelangen. Und es war tatsächlich so. Die Nacht brachte die altbekannte Welt Eridus zurück.

    

  


  
    
      Kapitel 7: Schenas Welt



      1. Auf dem Weg zum Steinkundigen


      Sarah erwachte in der Hütte, die ihnen von Soraya nach ihrer Ankunft in Eridu zugewiesen wurde. Sie blickte auf das Lehm-Stroh-Dach. Es war wieder passiert. Wieder hatte sie einen Sprung durch Raum und Zeit gemacht.


      Es war merkwürdig. Es beunruhigte sie überhaupt nicht mehr, mit dem wachsenden Verständnis, was hier passierte, waren ihre Zweifel ob dies Realität oder Traum war oder ob sie langsam verrückt wurde, vollständig beseitigt.


      Es ist wie es ist. Ich sollte versuchen das Beste draus zu machen.


      Sie blickte sich um. Sowohl Arnek als auch Schena schliefen noch, auch sie hatten dem Wein nicht abgelehnt, als er im Krug herumgereicht wurde.


      So stand sie auf, lediglich mit einem kurzen Unterrock bekleidet und blickte sich im Raum um, und überlegte, was sie machen sollte. Sollte sie die Zwei wecken? Sie wusste nicht recht. Da sah sie einen Zuber mit frischen, kalten Wasser, den jemand in der Nacht bereitgestellt haben musste. An Gastfreundschaft mangelte es hier wirklich nicht.


      So ging sie zu dem Zuber und wusch sich erst einmal. Das Wasser war herrlich erfrischend, ein paar Schluck trank sie auch davon, und alle ihre Lebensgeister kehrten zurück. Einen Kater hatte sie nicht, logischerweise, da sie den ja schon beim Aufwachen das letzte Mal zu Hause hatte. Sie schaute in das Gesicht von Schena, die nun wegen der Bewegung im Raum tatsächlich auch langsam wach wurde - sie sah ziemlich zerknittert aus. Da blinzelten sie winzig kleine Augen an: »Uahhh...wie spät ist es? Und wieso bist du schon wach? Und warum siehst du nach der Nacht aus wie die strahlende Sonne?«


      »Pst, Schena, weck Arnek nicht auf.« Sie freute sich, wieder mit ihrer Freundin plaudern zu können.


      »Ich hatte einen Kater in meiner Welt, nach dem letzten Aufwachen. Ich sah bestimmt genauso aus wie du und hatte tierische Kopfschmerzen.«


      »Was bitte meinst du denn mit einem Kater? Katzen?«


      Sarah lachte. »Nein. So nennt man den Zustand, den du bestimmt gerade mitmachst. Wenn man zu viel Alkohol trinkt und das beim Ausnüchtern dem Körper Schmerzen bereitet.«


      »Ach so nennt ihr das? Bei uns ist es der Geist des Weines, der sich nur langsam wieder von uns abwendet.«


      Sarah lächelte. So konnte man das auch sagen. »Bis jetzt kannte ich das nur von meinen Eltern. Angenehm ist das nicht. Ich weiß gar nicht warum so viele Leute immer Alkohol trinken.« sagte sie mehr zu sich selbst.


      Erst jetzt wurde Schena wacher. »Du bist also in deiner Zeit aufgewacht und hattest deinen, äh, Kater schon? Und nun hast du ihn nicht mehr, weil in deiner Welt danach noch Zeit verging?«


      »Genauso ist es, dieses Mal über eine Woche - was auch immer der Schlüssel war, ich habe ihn wohl gefunden.«


      »Erzähl!«


      »Später, wenn Nestas dabei ist. Ich möchte nicht alles doppelt erzählen. Wir wollten doch heute zum Steinkundigen.«


      »Ja. Zu Mousud. Nestas kommt vorbei, uns abholen. Mal sehen, wann der Geist des Weines sie verlässt. Ich vermute, wir haben noch ein wenig Zeit.« Schena konnte anfangs ihre Neugier kaum verbergen, zu groß war ihr Interesse an Sarahs neuen Erkenntnissen. Dennoch hatte sie sich die halbe Stunde, die es lediglich dauerte, bis Nestas zu ihnen kam, um sie abzuholen, gut unter Kontrolle.


      Dann stand Ehrwürdige Mutter Nestas in der Tür, und wenn sie tatsächlich von irgendwelchen Weingeistern besessen war, waren diese ebenfalls früh aufgebrochen.


      Arnek verschlief den halben Morgen. Bevor sie gingen weckten sie ihn, um ihm zu sagen, dass sie nun aufbrechen würden. Arnek murmelte, er wolle auf den Markt gehen.


      Sie verabschiedeten sich kurz und brachen dann auf.


      Die Tholoi vom Steinkundigen Mousud war außerhalb Eridus, in westlicher Richtung. Nestas hatte einen Besuch bei Mousud vorgeschlagen, weil er ihrer Meinung nach der erfahrenste Steinkundige war.


      Schena und Sarah folgten Nestas auf einem schmalen Pfad über grüne Wiesen und kamen bald in eine leicht hügeligere Gegend, bewachsen mit schon größeren Gehölz, aber ohne dass man es Wald nennen konnte.


      Auch heute war es wieder ein wunderbares Wetter, sonnig, aber nicht zu warm, mit einem lauen Lüftchen. Sarah genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. »Sagt mal, Ehrwürdige Mutter Nestas. Ist eigentlich euer Wissen um die Steine eine Art Geheimwissen? Bisher hat mir niemand genau gesagt, wie ihr eure tonnenschweren Steine formt oder bewegt ...« fragte Sarah an Nestas gewandt.


      »Nein, es gibt bei uns kein Geheimwissen. Jeder kann alles in Erfahrungn bringen, was er möchte. Es gibt keinen Vorteil für den Kundigen, wenn er ein Geheimnis aus seiner Arbeit machen würde. Er müsste immer fürchten, dass sein Wissen irgendwann ausstirbt. Und Vorteile aus seiner Arbeit außerhalb von Ruhm und ewiger Erinnerung an seine Arbeit gibt es nicht.«


      »Was bedeutet das? Verdient er kein Geld mit seiner Arbeit?«


      »Was bitte ist Geld?« Nestas verstand nicht. Jetzt musste Sarah auch noch Geld erklären. Es wird ja immer doller.


      »Na nur mal zum Beispiel, man muss sein Essen und die Unterkunft bezahlen. Dafür muss man Geld verdienen. Und das macht man, in dem man arbeitet.« Nun blickte Nestas vollkommen verwirrt, so dass sie sogar stehen blieb. Sarah ging auf, dass hier gar niemand Geld zu kennen schien. In dem Zusammenhang fiel ihr ein, auch noch niemand irgend etwas bezahlen gesehen zu haben.


      Sie musste konkreter fragen. »Wie bezahlt denn der Steinkundige seine Nahrung? Wenn er mit Steinen arbeitet, kann er doch keine Nahrung anbauen, suchen oder jagen.«


      »Da hast du recht. Das muss er aber, und er macht das bestimmt auch gerne. Ich hab' es dir beim Solevu-Fest schon gesagt. Wir leben in einem fruchtbaren Land, es braucht nicht viel Zeit, um sich selbst zu versorgen. Meist hat man sogar so viel Essen über, dass man nicht nur mit seiner Sippe teilt, sondern mit allen. Es ist etwas wunderbares, mit anderen zu teilen und sie so zu beschenken. Denk an das Solevu-Fest, wie die Egura ihre Ernte mit allen teilten.«


      »Aber um etwas ernten zu können, muss man doch erst einmal Land besitzen. Was ist mit denen, die kein Land haben?«


      In Nestas Blick erkannte Sarah wieder das obligatorische Unverständnis. Beinahe empört antwortete sie: »Man kann doch Land nicht besitzen, man kann es nur nutzen. Und der Nutzen ist für alle da, für alle Menschen, alle Tiere, alle Pflanzen.«


      Sie musste etwas skeptisch ausgesehen haben, Nestas versuchte ihr es anders zu erklären: »Schena, du hast doch bestimmt einen Beutel mit deinem Besitz.« »Ja, klar.«


      Sie holte einen kleinen Lederbeutel hervor, der an ihrem Gürtel befestigt war, und öffnete ihn. Sowohl Nestas als auch Sarah schauten auf den Inhalt. Da war ein Stein mit einem Loch drin. Und ein kleines, silbernes Schmuckstück, es sah aus wie eine Brosche. Und eine schwarze Haarlocke.


      »Siehst du? Solche Andenken kann man besitzen, aber nicht die Erde!«


      Und an Schena gewandt: »Das sind ganz hübsche Andenken. Erzählst du uns ihre Geschichte?«


      Schenas Augen leuchteten. »Die Locke ist von Inanna. Sie gab sie mir an meinem dritten Jahrestag.«


      Sarah wunderte sich gerade, wie schnell Inannas haare schneeweiß geworden waren, als Schena weitersprach. »Die Brosche ist ein Geschenk von einem Händler, der letzten Sommer in unser Dorf kam. Er hat sie mir einfach so geschenkt.«


      Schena verstummte, und machte keine Anstalten, weiter zu sprechen. »Und der Stein?«


      Nun war auch Sarah neugierig, was es mit dem letzten Artefakt in Schenas Sammlung auf sich hatte. »Das ist mein wertvollster Besitz. Er ist von Katal. Er hat ihn im Ediglat gefunden, als er auf Fischfang war.«


      Das war natürlich keine Überraschung.


      »Siehst du? Es sind nicht die Dinge, deren Besitz wichtig ist, sondern ihre Geschichte. Weil sie uns daran erinnern, dass wir Menschenkinder sind, und wir uns gegenseitig beschenken, um unsere Zuneigung und Liebe zu zeigen.« Sarah spürte die Weisheit dieser Worte, und begriff intuitiv, das diese Geisteshaltung sich grundsätzlich von der aus ihrer Welt unterschied. Sie traute sich nicht zu sagen, wie schlimm es wirklich war, ja schlimmer noch, ihr wurde es erst langsam bewusst, wie groß die Kluft zwischen ihren Welten tatsächlich war.


      Mittlerweile waren sie weitergegangen. Sarah fiel noch etwas ein: »Was ist denn mit den Hütten? Braucht man dafür kein Geld? In meiner Welt müssen wir jeden Monat Miete zahlen. Dafür geht bestimmt die Hälfte des Einkommens meiner Eltern drauf.«


      »Nein. Ich kenne kein Geld, wie du es beschreibst. Ich erkenne auch keinen Sinn darin. Wenn jemand eine Hütte benötigt, nehmen wir uns was wir brauchen, und alle helfen beim Bau mit. Dafür braucht es kein Geld.«


      Sarah war perplex, konnte das wirklich sein? Ohne Geld zu leben? Sie konnte sich das keine Sekunde vorstellen, dennoch war sie tief in ihrem Inneren überzeugt, dass Nestas Erstaunen echt war und es hier wirklich keinerlei Form von Geld gab.


      »Und ihr habt wirklich so viel Zeit über?«


      »Natürlich. Uns bleibt viel Zeit, in denen wir einfach unseren Interessen nachgehen, oder in der wir einfach in der Natur umherwandern, um den Geist der Großen Mutter zu fühlen. Oder in denen wir uns Visionen hingeben.« Sarah fühlte sich um etwas Großes beraubt, was sie nicht näher in Worte fassen konnte.


      »Und diese Interessen führen dann zu Beinamen wie Steinkundige, Kräuterkundige oder Sternkundige?«


      »Ja, so ist es. Steinkundige schneiden und verzieren Steine, unsere Sternkundige beobachten den Himmel und führen Berechnungen über die Himmelskörper durch, Kräuterkundige sammeln Pflanzen und machen Medizin, unsere Kunstkundigen töpfern und bemalen Keramik, unsere Wasserkundigen bauen Kanäle. Es gibt noch viele weitere Interessen. Jeder macht das, was ihm am besten gefällt und liegt.«


      So in etwa hatte es Schena ihr ja auch schon erklärt. Was für schöne Berufe es doch hier gab! Wie schön es doch wäre, wenn auch in ihrer Welt jeder das tun könnte, was ihm gefällt. Sie dachte unwillkürlich an ihren Vater, den sie schon so oft nörgelig und launisch erlebt hatte, weil ihm sein Job überhaupt nicht passte und er unter seinen Vorgesetzten zu leiden hatte. Oder an Jessicas Vater. Der war noch schlimmer.


      Schena war die ganze Zeit aufmerksam neben ihr hergegangen und hatte zugehört. Sie zeigte ähnliches befremden wie Nestas, als es um das Thema Geld ging. Wie Sarah Schena anschaute, fiel ihr dennoch etwas ein, was sie sich ohne Geld auf keinen Fall erklären konnte - es war der Gedanke an Arnek, der auf den Markt gehen wollte.


      »Das ist ja alles gut und schön, aber ihr treibt doch auch Handel, und Arnek ist doch auf einen Markt gegangen. Wie bezahlt ihr dort?«


      »Nun, jede Arbeit und jedes Gut hat einen eigenen Wert. Den kann man immer in einem Tauschobjekt festlegen.«


      »Aber wenn man nichts zum Tauschen hat, oder wenn man nicht das richtige hat?«


      »Glaube mir, es gibt immer einen Weg. Du denkst komplizierter, als es in Wirklichkeit ist.«


      »Bei uns würde es nicht funktionieren. Man würde immer versuchen, sich selbst zu übervorteilen, in dem man etwas Billiges gegen etwas Teures tauscht, damit man Gewinn macht. Und um den richtigen Wert für einen Tausch festzumachen, ist Geld unerlässlich. Stellt euch mal vor, ich wollte einen Stoffmantel haben, und würde dafür ein Schwein anbieten, fände es aber nur vertretbar, maximal ein halbes Schwein einzutauschen. Was dann?«


      Nestas zog wieder mal die Augenbrauen hoch.


      »Also erstens bist du ja derjenige, der die Arbeit vom Schneidkundigen haben möchte, und er es dir überlassen würde, den richtigen Wert anzusetzen. Zweitens könntest du dein Schwein auch noch in etwas anderes eintauschen. Und drittens gilt bei uns die Regel, nur wenn ich großzügig bin und mehr gebe als verlangt wird, ist es ein guter Tausch. Ein Übervorteilen wie du es schilderst gibt es hier nicht.«


      Sarah überlegte, woran das liegen könnte, und ob das wirklich funktionieren könnte. Wahrscheinlich lag es an der Philosophie der Großen Mutter und der Einstellung zum Schenken.


      Sarah hatte etwas anderes auf dem Herzen:


      »Wir sind ganz schön von der eigentlichen Frage abgekommen. Ich hatte eigentlich nur wissen wollen, warum man bisher solch ein Geheimnis daraus gemacht hat, wie man bei euch Steine formt und bewegt, die tonnenschwer sein müssen.«


      Nestas schmunzelte. »Wenn wir diese Themen besprochen haben, wird das schon richtig sein. Jedes gesagte Wort ist in dem Augenblick, in dem es gesprochen wird heilig und von magischer Essenz. Und es gibt einen einfachen Grund, warum dir niemand etwas dazu sagen möchte. Der heißt Respekt vor der Arbeit der Steinkundigen. Es erscheint selbst mir immer wieder wie ein Wunder, wenn ich sehe, wie über Generationen Dinge Gestalt angenommen haben.«


      Jetzt war es Sarah, die stutzte und Laut gab: »Das verstehe ich nicht - ihr arbeitet über Generationen an einer einzigen Sache? Dann sieht man doch die Früchte seiner Arbeit nie in Formvollendung!«


      »Das mag für ein Leben gelten - aber da alles Leben im Kreislauf der Natur auf ewig immer wieder neues Leben formt, ist das unwichtig. Ein Sprichwort der Großen Mutter lautet: Hinterlasse die Welt besser, als du sie vorgefunden hast. Damit auch deine nachkommenden Generationen eine lebenswerte Welt vorfinden, weil du schließlich selbst, in welcher Gestalt des Lebens auch immer, betroffen sein wirst.«


      Das war zu viel, darüber brütete Sarah erst einmal. Ihr fiel gar nicht auf, wie ruhig es nun war, sosehr war sie im Gedanken versunken, als ihr Verstand um das Thema Wiedergeburt kreiste.

    

  


  
    
      2. Beim Steinkundigen



      Nach ungefähr einer Stunde waren sie bei der Hütte angekommen. Der Steinkundige hatte hier eine wunderschöne Tholoi mit den gleichen rötlich schimmernden Tonziegeln wie in Eridu gebaut.


      Sie lag in einem Tal, rechts neben einem Hang, der ebenfalls von dem weißen Gestein glänzte, und an den Bearbeitungsspuren sichtbar waren. Es arbeiten mehrere Männer und Frauen in dem Tal.


      Aha - es gibt auch weibliche Steinkundige ging Sarah durch den Kopf. Natürlich hatte sie das vermutet, aber noch keine Gewissheit darüber. Nestas rief nun einem groß gebauten, kräftigen Mann zu, der um die Vierzig sein musste. Er saß auf einen Schemel und hatte einen Schlauch aus geflochtenem Bast in der Hand, mit einer Düse aus Stein an der Spitze, durch die ein scharfer Wasserstrahl kam. Mit diesem Strahl schnitt er einen granitartigen Steinblock aus einem größeren unbearbeitenden Stein, der so ähnlich aussah wie die der Matu-Hütte im Wald.


      Der Schlauch führte zu einem seltsamen Gebilde aus einem anderen, granitartigen Stein, welches wie ein Fass aussah.


      »Mousud, von den Toban, seid gegrüßt!«


      Als er den Besuch bemerkte blickte er auf und lächelte. Er beendete seine Arbeit, in dem er aufstand und am Fass einen Hebel betätigte, das Wasser aus dem Schlauch versiegte augenblicklich. Er kam ein paar Schritte auf sie zu, um sie zu begrüßen.


      »Ehrwürdige Mutter Nestas. Seid gegrüßt. Was verschafft mir die Ehre eures Besuches? Und wer sind die beiden liebreizenden Jungfrauen?«


      Sarah wurde rot. Sie war zwar erst 14, aber deshalb gleich als Jungfrau bezeichnet zu werden, beschämte sie. Und Schena war ja gar keine mehr. Jungfrau, hah, wenn er wüsste.


      Sie konnte ja nicht ahnen, dass in Schenas Welt alle Frauen, die keine Kinder hatten, Jungfrauen genannt wurden. »Ich komme mit Besuch aus fernen Lande. Das hier ist Schena von der Sippe der Inanna aus Erech.«


      Sie nahm ihre Hand und legte sie auf Schenas Schulter. Schena lächelte schüchtern.


      »Und das ist Sarah, sie ist der Grund unserer Anwesenheit hier, sie kommt von weit her, und hat einige Fragen an dich, insbesondere, was den Transport der Steine angeht.«


      Sie deutete auf Sarah. Dabei sah sie Sarah an und bemerkte wohl, wie rot sie geworden war. »Sarah, was ist denn mit dir? Du bist ja ganz rot geworden.« Sarah schluckte und sagte nichts. Sie war bestimmt rot geworden, als sie über die Jungfräulichkeit nachdachte. Der Gedanke an Sexualität war für sie immer noch nicht natürlich, auch wenn das hier kein Problem war.


      Zum Glück bemerkte Mousud ihre unglückliche Lage und entschärfte sie gekonnt:


      »So, Sarah, du kommst also von weit her und möchtest mehr über unsere die Steine erfahren. Das ehrt uns Steinkundige, ich werde versuchen, all deine Fragen zu beantworten.«


      Mousud war ein höflicher und weiser Mann. Das merkte Sarah schon nach wenigen Augenblicken. Er strahlte eine ähnliche Würde aus wie Inanna oder Nestas. Sein Lächeln vereinnahmte sie sofort. Sie wurde mit jedem Augenblick selbstsicherer.


      »Vielen Dank Mousud. Aber die Ehre ist ganz meinerseits. Wie ich hörte seid ihr der beste Steinkundige hier. Es ist mir eine Freude, euch kennen zu lernen!« Sie machte einen Knicks, und selbst Schena und Nestas wirkten erstaunt. Sie versuchte soviel wie möglich, die höflichen Sitten einer ehrwürdigen Mutter zu übernehmen.


      Mousud nickte Sarah zu und blinzelte anschließend in Nestas Richtung. »So, so, Ehrwürdige Mutter Nestas, da habt ihr ja wieder dick aufgetragen. Ich bin doch nur ein einfacher Steinkundiger.«


      »Keine falsche Bescheidenheit Mousud.« Nun lächelten alle Beide.


      »Genug der schmeichelnden Worte, ich zeige euch erst mal meine Arbeit, und dann schauen wir mal, ob ich euch helfen kann.«


      Sie gingen an den Platz, an dem Mousud vorher gesessen hatte.


      »Das hier ist meine Schneide-Maschine. Mit dem Wasserstrahl kann man fast jeden Stein in die gewünschte Form bringen. Er ist sehr scharf. Passt auf, ich zeige es euch mal.«


      Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl, nahm den Schlauch mit der Düse in die Hand und betätigte einen Hebel. Plötzlich schoss wieder Wasser aus der Düse, und mit großer Sorgfalt schnitt er damit den großen Steinquader, der vor ihm lag.


      »Wie funktioniert diese Maschine?«


      »Oh, das ist ganz einfach. Schau mal hier unsere Trommel. In der wird das Wasser in einem Schlauch spiralförmig verwirbelt, bis es die richtige Schwingung hat, um selbst Steine zu schneiden. Gleichzeitig wird es mit dem Stein, der von oben herabgelassen wird, unter Druck gesetzt.«


      Sarah begriff nicht, was Mousud meinte, und fragte nach. »Was für Schwingungen meinst du? Seit wann schwingen Steine und Wasser?«


      Mousud stutzte. »Schon immer, Sarah. Alles fließt, alles hat seine Frequenz, sämtliche Materie. Weißt du das nicht?«


      Sarah war verlegen, so wenig aufgepasst hatte sie im Schulunterricht nun auch wieder nicht, aber das war ihr völlig neu. Sie zog es vor zu schweigen und lies lieber Mousud weiterreden: »Es war gar nicht so einfach einen Schlauch zu bauen, der die Frequenz des Wassers nicht wieder verändert, wir haben schließlich einen Schlauch entwickelt, der dreifach verwoben ist und aus dem besten getrockneten Bast besteht, den wir kriegen konnten. Wenn er nass wird, dehnt sich der Bast aus und lässt kein Wasser mehr nach außen. Und trotzdem ist er noch biegsam.«


      Sarah trat erstaunt vor dieses Meisterwerk der Technik und berührte es. Das mit dem Druck verstand sie schon eher. Schließlich funktionierte ein Hochdruck-Reiniger genauso.


      »Es ist erstaunlich, welche Fähigkeiten ihr doch habt.«


      Mousud lächelte stolz.


      Fast hätte sie gesagt: Das habe ich euch gar nicht zugetraut, doch das konnte sie sich zum Glück gerade noch verkneifen. Sie wollte niemanden beleidigen. Und in der Tat, es war ja auch erstaunlich. In dieser primitiv scheinenden Welt rechnete man einfach nicht mit solch einer Technik. Sie fuhr mit ihrer Handfläche über einen bearbeiteten Stein. Seine Oberfläche war absolut glatt, dass Wasser so eine Kraft hatte, konnte man sich kaum vorstellen.


      Und doch, sie sah mit eigenen Augen, wie der scharfe Wasserstrahl den harten Stein schnitt.


      Sie stellte ihre Frage, die sie schon eine ganze Zeit beschäftigte.


      »Wie transportiert ihr die Steine, die ja Tonnen wiegen müssen?«


      Mousud lächelte. »In der Tat, eine gute Frage. Aber im Grunde funktioniert das nach dem gleichen Prinzip, wie das Steinschneiden. Mit der richtigen


      Schwingung.«


      Sarah hatte den Mund auf vor Staunen. »Wie das?«


      Wenn ihr das mit dem Schneiden mit der richtigen Wasserschwingung schon seltsam vorkam, das konnte sie gar nicht verstehen.


      »Das ist gar nicht schwer. Wir versetzen den Stein in Schwingung, bis seine Frequenz der Umgebung gleicht. Schon ist er um ein vielfaches leichter. Und dann braucht es nur noch wenige Hände und ein paar Hebel, um den Stein zu transportieren oder aufzurichten.«


      Sie hätte es nicht geglaubt, wenn Mousud nicht völlig ernst geschaut hätte, während er diese Worte sagte. Und sie den Beweis schon in voller Formvollendung mit der Matu-Hütte gesehen hätte.


      »Und wie bekommt ihr den Stein zum Schwingen?«


      Mousud erklärte sanft und ruhig, wie ein weiser Lehrer.


      »Alles ist Schwingung - selbst unsere Worte. Wenn man erst einmal hinter dieses Geheimnis gekommen ist, kann man sich dieses Prinzip leicht zu nutze machen.«


      Sarah war noch nicht ganz dahinter gekommen, was das zu bedeuten hatte. So fragte sie weiter: »Mit der Stimme?«


      »Ja, das könnte man auch. Aber das geht auf Dauer zu sehr auf die Stimmbänder. Besser geht es mit Musikinstrumenten.«


      Ihre Innere Stimme meldete sich: In den Wellen liegt eine übernatürliche, du würdest sagen, göttliche Ordnung.


      So etwas ähnliches hatte auch ihr Musiklehrer Herr Fandrey mal gesagt, sie glaubte im Zusammenhang mit Tonleitern. Diese wäre nämlich nur der schlechte Versuch, etwas von dieser Perfektion einzufangen und für Menschen verständlich darzustellen. Sie hatte dem damals keine Beachtung geschenkt.


      Sarah fing an zu begreifen. Ihr Wahrnehmen der Wellen gestern war vermutlich kein Zufall, sondern Folge der Musik vom Fest. Durch die Musik von diese Könnern, die von der Perfektion der Wellen wussten und sie bewusst anwandten, war sie empfindlicher und empfänglicher geworden. Noch mehr als durch die Berührung der Großen Mutter in der Matu-Hütte.


      Nestas schaltete sich ein. »Du hast es gestern gespürt. Darüber hast du gerade nachgedacht, nicht wahr?«


      Sie war über diese Äußerung nicht wirklich überrascht. Nestas schien ihr demonstrieren zu wollen, was Mousud meinte.


      »Ja, ich habe gestern gespürt, was ihr meint. Ich habe es sogar gesehen, nachts im Wald.«


      »Sogar gesehen? Das können nur lange Zeit erprobte und in der Meditation erfahrene Ma-sa. Pflege diese Gabe, sie ist etwas besonderes.«


      Das hatte Schena auch schon gesagt. Sarah war leicht verlegen.


      Mousud meldete sich wieder zu Wort: »Mich wundert, dass es in deiner Heimat diese Kenntnis nicht zu geben scheint.«


      »Das wundert mich auch. Wir transportieren schwere Lasten anders - und unsere Wissenschaftler können nicht wirklich erklären, wie man früher zum Beispiel für die Pyramiden in Ägypten die tonnenschweren Steine bewegt hat.« »Früher? Ägypten? Pyramiden? Du sprichst in Rätseln!«


      Sarah blickte zu Schena und Nestas. Nestas schien zu verstehen, warum Sarah sie fragend anschaute.


      »Sag es ruhig, wir können nur dann erwarten, eine gute und richtige Antwort zu bekommen, wenn der Gefragte möglichst alles weiß.«


      Sie blickte Mousud in die Augen, um gleich zu prüfen, wie er reagieren würde, wenn sie es sagte.


      »Ich komme aus der Zukunft. Ich liege in meinem Bett und träume nur von dieser Welt, und wenn ich erwache kann ich mich an alles erinnern. Gleichzeitig ist das hier sehr viel realer als ein Traum. Ich weiß nicht wirklich, was mit mir vor sich geht, deswegen will ich es ja herausfinden.«


      Zuerst zeigte er ein Lächeln, als ob er an einen Scherz dachte - dann zeigte er Erstaunen, als er bemerkte, wie ernst ihnen die Angelegenheit war und zweifelte nicht länger an ihren Worten.


      »Das ist ja interessant. Klingt wie eine Vision, die dir Lebenserfahrung bringen soll. Oder dir irgendetwas sagen will.«


      »Das denken wir auch.«


      Sie blickte zu Schena, die dabei ein freches Grinsen auflegte. Das waren fast genau ihre Gedanken gewesen.


      Sarah kam das nun schon bald merkwürdig vor, eigentlich hätte sie erwartet, dass man sie als Lügnerin und Betrügerin bezeichnen würde. Die aufgeschlossene Art schien hier ein Wesensmerkmal vieler Menschen zu sein. »Wie bist du darauf gekommen, dass du aus der Zukunft kommst?«


      Sarah zögerte und blickte sich wieder ratsuchend zu Schena und Nestas. Nestas nickte ihr aufmuntert zu. »Erzähl ihm alles, was du auch uns erzählt hast.« Sarah nickte zögerlich. Dann erzählte sie ihre Geschichte das zweite Mal.


      »Ich versuche es kurz zu fassen. Eridu ist der Schlüssel. Ich suchte in meiner Welt Informationen zu dieser Stadt - und fand tatsächlich welche. In meiner Welt ist diese Stadt seit mindestens 5000 Jahren unbewohnt und verwüstet. Und liegt auch mitten in der Wüste.«


      Mousuds Miene verdüsterte sich. »Das hört sich nicht gut an. Bist du dir sicher, dass es das gleiche Eridu ist?«


      »Zuerst war ich es nicht, weil Eridu hier am Meer liegt. Aber dann habe ich herausgefunden, dass die beiden Flüsse mit ihren Sedimenten ständig das Land vergrößern. Und die Flüsse selbst waren auch Hinweis genug: Bei euch laufen Idiglat und Buranum erst hier zusammen ins Meer, bei uns vereinen sich die Flüsse mittlerweile 100 km vor der Meeresküste. Und auch der Flusslauf der Flüsse hat sich verändert. Eridu liegt in meiner Welt wirklich mitten in der Wüste, und der Euphrat, so nennt man bei uns anscheinend den Idiglat, führt in einiger Entfernung an dem historischen Eridu vorbei.«


      Mousud schürte seine Lippen. »Historisches Eridu, entschuldige bitte, aber hört sich sehr ungewohnt an. Wie sieht das historische Eridu denn genau aus?« »Man fand bei Ausgrabungen die älteste Zikkurat, eine Terrassenpyramide.« »Was bitte soll das sein, eine Pyramide? Du hast dieses Wort jetzt schon das zweite Mal gebraucht.


      Sarah wunderte sich. Selbst die kleinsten Kinder kannten doch schon die Form einer Pyramide. Sie holte Luft und begann zu erklären: »Na, Pyramiden! Das sind Gebäude, die in der Grundfläche quadratisch sind und mittels vier Dreiecksflächen sich zu einer einzigen Spitze verjüngen.«


      So recht vorstellen konnten sich die Drei das wohl nicht, ihr plastisches Denkvermögen schien überfordert. Deshalb nahm Sarah einen in der Nähe liegenden Stock auf und malte die Form eines Dreiecks in den Sand. Dabei sagte sie: »Man kann es schlecht zeichnen, weil es ja eigentlich eine dreidimensionale Form ist - aber so sieht jede der vier Seiten aus.«


      Nestas erkannte die Form. »Das ist das Zeichen der Vulva.«


      »Der was?«


      »Na der Vulva, das Lust- und Gebärzentrum jeder Frau.«


      Sarah hielt einen Augenblick inne, diese Erkenntnis war ihr neu. »Aber natürlich.«


      Dann zeichnete sie weiter.


      »Und so sieht eine Pyramide aus, wenn man davor steht.«


      Nun hatte sie versucht, möglichst dreidimensional die Pyramide zu zeichnen. »Man kann immer nur zwei Seiten sehen. Die Form ist so speziell, dass sie eine eigene Form der Mathematik ist. Man nennt es Geometrie.«


      Diese Begriffe schien weder Nestas noch Mousud zu kennen, aber Sarah entschied, dass es keine weitere Erklärung ihres sowieso nicht geliebten Faches notwendig war, um Pyramiden zu verstehen.


      Mousud war erstaunt. »Nein, so etwas haben wir wirklich nicht, und ich glaube auch nicht, dass man ein Bauwerk so bauen würde. Vielleicht ist es dir schon aufgefallen, wir bauen alles rund.«


      Das war Sarah in der Tat schon aufgefallen, weil es den krassen Widerspruch zwischen dem von ihr beobachteten Eridu mit seinen Rundhäusern und dem historischen Eridu mit seinem Pyramidentempel wieder in ihr Gedächtnis rief. »Warum baut ihr eigentlich alles rund? Warum lebt ihr in Tholois, in Rundhütten? Warum runde Matus?«


      »Nun, das ist relativ einfach zu erklären. Die eckige Form ist begrenzt, hat wenig Raum, hat immer eine dunkle Ecke, wo sich Schmutz und Ungeziefer absetzen kann. Ebenfalls ist die innere Luftzirkulation sehr schlecht, da die Ecken kaum durchlüftet werden. Rund zu bauen hat viele Vorteile, das Lebendige kann sich viel besser entfalten.«


      Das klang alles logisch. Sarah wunderte sich, warum ihr diese Erklärung völlig unbekannt war. Und gleichzeitig erinnerte es sie an ihre Diskussion mit Schena über die Swastika, an ihrem ersten Tag hier.


      »Ich hatte mit Schena eine interessante Unterhaltung, als wir die Swastika in ihrem Dorf sahen. Sie sagte so etwas ähnliches wie: Fast alles was die Natur hervorbringt ist rund, es gibt natürlicherweise keine Ecken.«


      Nestas sah sie an und sprach: »Da hat Schena weise gesprochen. Es gibt in der Natur wirklich keine viereckigen Formen. Es gibt auch in der Natur keine geraden Linien. Alles, was wir sehen können, hat lebendige, wilde und runde oder ovale Formen. Alles was lebt, alles was sich bewegt, alles was sich entwickelt und entfaltet hat direkt und indirekt mit der Eiform zu tun. Und wir versuchen die Natur zu verstehen, um uns ihr anzupassen. Wir sind schließlich selbst nur ein Teil der Natur. Also versuchen wir die natürliche Ordnung nicht zu stören. Deswegen sind auch unsere Hütten rund.«


      Sarah verstand das. Aber nicht alles: »Aber das erklärt noch nicht, warum die Natur alles rund hervorbringt.«


      »Da hast du recht. Es muss aber Vorteile haben. Denk mal dran, was alles Eiförmig ist.«


      »In meiner Welt ist fast alles eckig. Ich glaube es ist viel sinnvoller, zum Beispiel Steine eckig zu formen, da die Verarbeitung wesentlich einfacher und schneller geht.«


      Mousud zog eine Augenbraue hoch, er verstand anscheinend noch nicht genau, auf was sie hinauswollte.


      Sie versuchte es weiter: »Wenn man einen Stein eckig formen würde, wäre er doch viel einfacher herstellbar und auch verarbeitbar, oder nicht? Dort, wo ich herkomme, macht man es jedenfalls so.«


      Mousud verzog die Miene, als ob er noch nie einen Gedanken an eine solche Problematik verschwendet hätte. »Wie du gesehen hast, ist es keine Schwierigkeit, auch gerundete Steine herzustellen. Schena und Nestas haben recht. Fast alles in der Natur, was mit Leben zu tun hat, ist rund, und wir Menschen sollten uns nicht aufschwingen, die runde Form durch etwas Eckiges zu ersetzen, um unsere Macht über die Natur zu demonstrieren.«


      Sarah dachte unwillkürlich an ihre Heimat. Aber bevor sie weiter nachdenken konnte, sprach Mousud weiter. »Es gibt übrigens Ecken in der Natur.«


      Sie wollte gerade fragen, wo es diese gab, als er schon wieder die Stimme erhoben hatte: »Frag beispielsweise die Imker, die könnten dir davon erzählen, die Bienen bauen in ihren Eiförmigen Nestern vieleckige Waben, die perfekt miteinander harmonieren und keinen Platz verschwenden. Würden sie innen rund bauen, würden sie leere Stellen bekommen. Also ist diese Form für sie die Beste.«


      Das war alles sehr beindruckend für Sarah. Und beinahe gleichzeitig dachten sowohl Mousud als auch sie wieder an die Zikkurat von Eridu. Denn Mousud wollte gerade fragen: »Was hat es denn nun mit der Zik. ... Wie hieß dieses, Ähm pyramidenförmiges Bauwerk noch mal?«


      »Zikkurat.«


      »Was hat es damit auf sich?«


      »Nun, so wie ich das verstanden habe, wurde in Eridu die erste Zikkurat überhaupt gebaut, aus nur einer Terrassenstufe, die nur einen Meter hoch war. Alle anderen Zikkurate entstanden später und wurden immer größer - bis zu der von Babylon.«


      Nestas schüttelte den Kopf. »Von einer solchen Stadt habe ich noch nie etwas gehört. Du, Mousud?«


      Er schüttelte ebenfalls den Kopf. Sarah wusste nicht, was sie sagen sollte - Mousuds Neugier war aber geweckt: »Kannst du das auch in den Sand zeichnen?«


      Sarah versuchte es, sie hatte solche Gebäude aber nur ein einziges Mal kurz in dem Internetcafe gesehen. Ihr Versuch sah nicht sonderlich gelungen aus. Nestas schüttelte wieder mit dem Kopf.


      »So etwas habe ich noch nie gesehen! In unserem ganzen Land existiert kein solches Bauwerk. Welchem Zweck dienen diese Gebäude eigentlich, welchen Nutzen haben sie? Kann man überhaupt in ihnen stehen? Haben sie überhaupt begehbare Innenräume?«


      Sarah lächelte, weil Nestas Größeneinschätzung etwas zu klein geraten war. »Nur die Pyramide von Eridu war nur einen Meter hoch. Wie ich vorhin schon sagte: Jede weitere wurde höher - und die Größten wurden in Ägypten gebaut, die sind riesig, bestimmt 20-Mal so hoch wie ein Mensch, und außerdem sind sie nicht massiv, sondern es gibt mannshohe Gänge darin. Sie wurden wohl als Königsgräber benutzt, mehr weiß ich auch nicht. Und welchen Zweck Zikkurate hatten, ist bei uns nicht bekannt. Gräber waren es vermutlich keine, man vermutet, es könne ein Tempel für die rituelle Heilige Hochzeit gewesen sein oder ein Observatorium zum Sterne beobachten.«


      Wieder kamen Zwischenfragen, weil sie keiner verstand: »Was bitte ist ein König?«


      »Wo liegt Ägypten?«


      Und Nestas sagte: »Und wir begraben keine Menschen in Gebäuden, wie sollte denn dann bitteschön der Kreislauf der Natur von Werden und Vergehen erfüllt werden, wenn deine Körperhülle in einem Gebäude liegen bleibt? Außerdem stinkt das doch bestimmt gewaltig, jedenfalls fault doch totes Fleisch. Und die Heilige Hochzeit wird in der Natur gefeiert, wir führen diese Zeremonie auf der See-Insel durch.«


      Sarah versuchte der Reihe nach die Fragen zu beantworten: »Die Könige, das waren die Herrscher damals, die wurden konserviert, in dem sie einbalsamiert wurden mit Ölen, und so zu Mumien, die getrocknet sehr lange Zeit überdauern konnten, als Zeichen ihrer unvergänglichen Macht.«


      Ihre Erklärung führte aber nur zum weiteren Unverständnis.


      »Es gibt Menschen, die ihren getrockneten toten Körper zur Schau stellen, um damit Macht zu zeigen? Was für ein bizarrer Kram, den du da erzählst. Kaum zu glauben, dass Menschen zu solch Verrücktheiten fähig sind.«


      »Und doch ist es so, die ägyptischen Pyramiden zählen zu den Weltwundern, weil man bis heute nicht weiß, wie man sie bauen ließ. Es muss sehr viel Zeit gebraucht haben, um solch Gebäude zu errichten, und viele Menschen verloren bei der Arbeit dafür als Sklaven ihr Leben. Aber funktioniert hat es - diese Gebäude sind noch heute gut erhalten und eine Attraktion. Und Ägypten liegt südwestlich von hier, an einem anderen großen Fluss, Nil genannt.«


      Nestas unterbrach sie: »Halt, Moment mal - Ich verstehe mal wieder eines deiner Wörter nicht. Was sind Sklaven?«


      Sarah war mal wieder davon ausgegangen, dass es bekannt sein müsste. Es war ganz schön anstrengend, beinahe jedes Wort erklären zu müssen. Deshalb fragte sie nach Wasser, um ihre trockene Zunge loszuwerden. Mousud holte schnell einen gefüllten Krug, und nachdem Sarah etwas getrunken hatte, erzählte sie weiter: »Sklaven. So nannte man bei uns früher die Menschen, die zur Arbeit gezwungen worden sind, und die keine Freiheiten hatten, sondern ihren Herrn gehorchen mussten. Und die oftmals sogar ihr Leben verloren, weil sie so gequält worden sind.«


      »Wie kann man nur einen Menschen zur Arbeit zwingen?«


      Nach der Unterhaltung auf dem Weg zum Steinkundigen fragte sich Sarah das auch.


      »Nicht nur einen - sieh mal, es waren vermutlich sehr viele Menschenhände notwendig, um beispielsweise diese Pyramiden zu bauen. Und das mit dem Zwang ist ganz einfach - man droht mit Folter oder tötet die, die sich widersetzen. Aber das ist alles Geschichte, so etwas gibt es heutzutage eigentlich nicht mehr.«


      »Das will ich doch auch hoffen. Wie sieht denn deine Welt in der Zukunft aus?« »Es gibt so viel, was anders ist, da könnte ich stundenlang reden. Fast alles, was ich bisher beobachten konnte, unterscheidet sich grundlegend von eurer Welt hier. Die einzige Gemeinsamkeit ist wohl, dass wir auf den gleichen Planeten wohnen.«


      »Machen wir es doch nicht so kompliziert, erzähl mir mehr über eure Hütten. Hütten sind schließlich ein Spiegel der Seele.« sagte Arnek.


      »Lieber würde ich es nicht erzählen. Unsere Hütten sind aus Stein, meistens, oder aus Holz. Sie sind eckig, und haben meist ein dreiecksförmiges Dach.« Auf Mousuds Stirn erschienen Falten, er konnte sich genauso wenig wie die anderen etwas darunter vorstellen.


      »Kannst du das nicht auch mal in den Sand zeichnen, damit ich mir davon ein Bild machen kann?«


      Sarah nahm den Stock und malte in den harten Sandboden die typische Form eines Hauses. »So sieht ein typisches Haus bei uns aus.«


      Mousud kratzte sich am Kinn. »So etwas habe ich auch noch nie gesehen. So viele Ecken. Nein.«


      Sarah hatte mittlerweile auch mit nichts anderem gerechnet. »Unsere Häuser können gewaltig hoch sein. Oft bauen wir sehr viele eng nebeneinander, und in der Mitte einer solchen Ansammlung stehen in großen Städten Häuser, die mehrere hundert, Hmm, Menschen hoch sind.«


      »Dann ist ja gar kein Platz für die Natur!« stellte Schena fest.


      Und nun zeigte sich bei Mousud überraschtes Erstaunen, als er die Dimensionen begriff.


      »Ihr baut mehrere hundert Menschen hohe Häuser? Wozu soll das gut sein?« Das war einfach. »So spart man Platz, und sehr viele Menschen können so auf wenig Raum leben und arbeiten. Aber Schena hat recht - die Natur kommt dabei etwas zu kurz.«


      Ungläubiges Staunen war in den Gesichtern zu sehen. Aber da kam Sarah auch ein Gedanke: »Ist nicht schon die steinerne Existenz Eridus oder die der Matu- Hütten ein ebensolcher Eingriff in die Natur? Denn in dem Augenblick, in dem ihr Steine formt und baut, verändert ihr doch schon durch eure schöpferische Kraft das Aussehen der Natur.«


      Mousud nickte. »Das stimmt. Aber das machen die Tiere auch. Denk an Vögel, wenn sie Nester bauen. Sie verändern die Natur auch, und, geschieht es zum Nachteil? Wir denken nicht. Wir erfreuen uns an der Vielfalt, welche die Natur hervorbringt.«


      Nestas lächelte weise und schaltete sich in die Unterhaltung ein: »Du hast da trotzdem einen ganz wichtigen Punkt angesprochen. Die Große Mutter gab dem Menschen eine besondere Verantwortung. Wir haben die Macht, die Natur zu formen. Das ist potentiell gefährlich. Denn durch unsere schöpferische Kraft wirken wir gleichzeitig zerstörerisch. Aber das ist uns Menschen in die Wiege gelegt. Wir müssen uns ebenso wie alles Leben ja auch von anderem Leben ernähren, und töten es dabei. Das ist der Lauf der Dinge. Und wenn wir uns Hütten bauen, verändern wir die Natur. Das soll keine Entschuldigung sein, uns ist das bewusst. Wichtig ist das Gleichgewicht der Kräfte. Wir nehmen nie mehr als wir brauchen, und der Nutzen steht immer im Vordergrund. Nur dann ist das ewige Gleichgewicht der Kräfte gewahrt, und die Zyklen werden niemals enden.«


      Sarah war fasziniert: »Und was wäre, wenn nun doch jemand mehr nehmen würde, als er braucht? Oder wenn die Zahl der Nachkommen sich stark erhöht? Würde das nicht zu Problemen führen?«


      Nestas stimmte zu: »Ganz recht. Wer heute mehr nimmt, als er braucht, nimmt dem Leben von morgen seine Grundlage. Nachfolgende Generationen werden keinen Nutzen mehr haben, an etwas, was nicht mehr existiert. Dann ist das Gleichgewicht der Kräfte gestört, und was in Ungleichgewicht gerät, droht schnell zu stürzen.«


      Sarah war von dieser Weisheit beeindruckt. Wenn es doch nur in ihrer Welt solche Einstellung geben würde. Viele Probleme wären dann gar nicht in der Welt.


      Sarah seufzte: »Bei uns ist das anders. Eure Weisheit scheint irgendwie verloren gegangen sein.«


      Nestas sagte: »Es gibt wirklich viele Unterschiede zwischen unseren Welten. Und das Wichtigste scheint mir, dass wir keine solchen Gebäude kennen. Sie müssen also erst noch gebaut werden. Und das erste wird hier gebaut, in Eridu.«


      Ihr Ton war sehr nachdenklich.


      Nun wurden sie alle bleich, Sarah, weil sie die Zeitdimension vor Augen hatte, die anderen drei, weil ihnen die Pyramiden unheimlich vorkamen - wer war der Erbauer, wenn doch niemand in dieser Welt so bauen würde?

    

  


  
    
      3. Auf dem Rückweg



      Sie hatten sich dankbar nach diesem Gespräch von Mousud verabschiedet. Sowohl Sarah als auch die anderen hatten viel gelernt.


      Jeder in dieser Welt schien die Philosophie der Grossen Mutter verinnerlicht zu haben. Ja mehr noch, die Kundigen schienen die Natur über Jahrhunderte beobachtet zu haben und sämtliches angesammeltes Wissen immer weitergegeben zu haben - und das - obwohl sie hier noch nicht ein Zeichen für eine Schrift gefunden hatte. Und dabei waren sie auf ein erstaunliches Niveau gekommen. Sie fragte sich, welche Rätsel diese Welt ihr noch offenbaren würde.


      Sie waren mittlerweile auf dem Rückweg nach Eridu. Dieser Weg kam ihr kürzer vor, aber dieses Phänomen soll es ja häufiger geben, wenn man die Strecke schon kennt. Sie gingen in der gleichen Formation wie auf dem Hinweg. Nestas ging voran, Sarah und Schena folgten mit knappem Abstand. Nestas begann gerade zu sprechen: »Diese Pyramiden ...«


      Und Sarah fragte: »Ja?«


      »Es sieht so aus, als ob das sehr symbolträchtige Bauwerke sind. Als ob man die Vulva der Frau vier Mal verkehrt herum darstellen wollte. Aber warum verkehrt herum? Und warum vier Mal? Unsere Welt hat die drei als herausragende Zahl. Wie die Zyklen des Mondes sind das die Lebensabschnitte der Frauen. Die Werdende, die Seiende, und die Vergehende.«


      Sarah wollte gerade fragen, warum Nestas ihre Überlegungen nicht schon vorhin beim Treffen mit Mousud kundgetan hatte, aber dazu kam sie nicht. Es raschelte vor ihnen im Gehölz.


      Nestas hielt inne und gebot ihnen mit ihrer rechten Hand zu halten, in dem sie damit Schena stoppte.


      »Psst, seid still, da ist etwas.« flüsterte sie.


      Sarah wusste nicht was da hätte sein sollen. Vielleicht ein wildes Tier. Auf jeden Fall war sie Mucksmäuschen still.


      »Ehrwürdige Mutter Nestas, Sarah, Schena!« rief eine wohlbekannte Stimme.


      »Das ist Arnek!« bemerkte Schena, und Nestas schaltete sofort. »Arnek, hier sind wir!« rief sie mit lauter Stimme. Nach ein paar Orientierungsrufen stand er vor ihnen, er war nassgeschwitzt und völlig außer Atem.


      »Der Großen Mutter sei Dank, dass ich euch gefunden habe. Ihr müsst sofort nach Eridu kommen. Die Habiru wurden nicht mal zwei Doppelstunden entfernt auf östlicher Seite des Buranum gesehen. Der Dorfrat soll zusammentreten, um zu beraten, was zu tun ist, und auf eure Stimme wird besonderer Wert gelegt, Ehrwürdige Mutter Nestas. Ich habe sofort angeboten, nach euch zu suchen.«


      »Vielen dank Arnek.« Nestas klang längst nicht so aufgeregt wie Arnek. Was auch immer es mit den Habiru auf sich hatte, alle anderen schienen zu wissen, was dieser Name bedeutete. Sarah wurde es aber zu bunt. Schon mehrmals war von den Habiru die Rede, und sie wusste überhaupt nicht, um was es ging.


      »Wer sind diese Habiru eigentlich?« Nestas erklärte äußerst knapp und kurz: »Habiru bedeutet in unserer Sprache Entwurzelter.«


      Sarah war sichtlich unzufrieden mit dieser knappen Antwort, allerdings sah es nicht so aus, als ob Nestas noch mehr sagen würde. Sie lies sich damit aber nicht abspeisen.


      »Was bedeutet entwurzelt? Ist es, weil sie wandern und keine Heimat haben?«


      »Ja. Wir wissen aber fast gar nichts über sie, außer einigen dubiosen Berichten


      von Händlern. Einige meinen, sie wären anders als wir, weil sie die Gesetze des Lebens nicht achten.«


      Nun war auch Sarah beunruhigt. Sie fragte sich spontan, ob es einen Zusammenhang mit ihrer Anwesenheit und dem Erscheinen der Habiru geben könnte.Sie machten sich eilig auf den Rückweg.


      Wie merkwürdig. Entwurzelter. Deutete auf einen Nomadenstamm hin. Da gab es doch mal einen Film über die Tuareg in der Sahara auf dem ZDF. Wieso ihr ausgerechnet jetzt diese Erinnerung kam war ihr nicht klar.


      Vermutlich war es ihr Gedanke an die Wüste. Der genaue Inhalt der Sendung fiel ihr nicht mehr ein, sie erinnerte lediglich dass die Tuareg einen unglaublich effizienten Umgang mit Wasser hatten, und selbst dort überlebten, wo andere längst verdurstet wären. Sie beschleunigten ihr Tempo noch, um möglichst schnell zurück nach Eridu zu kommen.


      »Du Schena, was hältst du von der Sache? Ob zwischen meiner Anwesenheit und dem plötzlichen Auftauchen der Habiru ein Zusammenhang besteht?«


      Schena überlegte, und meinte dann nur: »Kann sein. Ich weiß selbst auch fast nichts über die Habiru. Alles, was ich weiß, hat Nestas vorhin schon erwähnt. Händler haben uns von diesem Volk berichtet. Wir sind gastfreundlich und empfangen jeden gerne und diese Menschen haben keine Heimat. Wieso sollten wir anders handeln als sonst? Ich glaube nicht, dass sie eine Gefahr sind. Sie sind bestimmt nur hungrig und durstig, und wenn ihre Bedürfnisse gestillt sind werden sie vermutlich weiterziehen. So wie unser Volk einst durch die Gegend zog.«


      Sarah verstand nun etwas mehr, war aber überhaupt nicht beruhigt. In ihrem Kopf kreisten Gedanken darüber, ob es einen Zusammenhang gab zwischen ihr und dem fast gleichzeitigem Auftauchen der Habiru. Im Osten lagen dunkle, bedrohlich wirkende Gewitterwolken über dem Horizont, es schien, als ob es schon bald ein Unwetter geben würde.

    

  


  
    
      4. Der Dorfrat



      Sie waren zurück in Eridu. Sie schafften es wesentlich schneller als auf dem Hinweg, und das lag nicht nur an ihrem forschen Tempo. Selbst die kleinsten Pausen hatten sie sich versagt, um rasch zurückzukommen. So war es kein Wunder, dass sie völlig außer Atem waren, und erst einmal durchschnaufen mussten. Die Versammlung sollte unmittelbar nach ihrer Ankunft beginnen. Arnek kümmerte sich um frisches Wasser, das hatten sie nach der Anstrengung bitter nötig. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatten, fühlten sie sich wieder besser.


      Nestas marschierte schnurstracks zum Platz des Omphaloi-Steines. Schena und Sarah konnten ihrem Tempo kaum folgen. Es hatte sich schon eine ganze Menge Menschen auf dem Platz eingefunden. Die Versammlung sollte bald beginnen. Überall war die Aufregung zu spüren, welche die Nachricht der Präsenz der Habiru in unmittelbarer Nähe ausübte. Nestas entschuldigte sich und ging nach vorne, wo sich die Ehrwürdigen Mütter trafen. Sarah konnte sehen, wie sich Nestas kurz mit den anderen Frauen unterhielt, die sich dort versammelt hatten. Darunter war eine fast weißhaarige Frau, die das Wort ergriff. »Liebe Bewohner Eridus.«


      Sie machte eine Pause, weil es noch viel zu viele Menschen gab, die sich aufgeregt unterhielten.


      »Hiermit eröffne ich die Versammlung aller Einwohner Eridus. Unser heutiges Thema sind Berichte über die Habiru, die hier in der Gegend gesehen worden sind.«


      Es war nicht so einfach, Ruhe in die Menge zu bringen.


      Sarah blickte fragend zu Schena, die ihr zuflüsterte. »Das ist die Dorfälteste, An-na heißt sie. Ihr gesteht das Vorrecht zu, eine Versammlung zu leiten.«


      So etwas ähnliches hatte Sarah sich schon gedacht. Sie glaubte, diese Frau schon beim Solevu-Fest gesehen zu haben, und zwar in der Runde, in der Nestas stand, als sie ihre Herzensangelegenheit vorbrachte.


      Die Menge hatte sich allmählich beruhigt, auch diese Frau strahlte eine Würde und Autorität aus, die alle gefangen nahm. Als sie erneut ihr Wort erhob, konnte man sie klar und deutlich verstehen, obwohl sie nicht sonderlich laut sprach. Alle hörten gebannt zu:


      »Wer etwas vorzutragen hat, der möge sich nun melden.«


      Ein Mann meldete sich, und An-na erteilte ihm das Wort.


      »Die Sippe der Paloi ist der Meinung, wir sollten uns keine unnötigen Sorgen machen, auch wenn es Berichte gibt, die durchaus ungewöhnlich sind. Wahrscheinlich wurde wie so oft die Botschaft auf ihrer Reise verändert und von Erzähler zu Erzähler dramatischer. Wir glauben deshalb nicht an eine Bedrohung durch die Habiru, und sollten sie deshalb nach alter Sitte freundlich willkommen heißen.«


      Ein allgemeines Gemurmel zeigte die Zustimmung. Sarah flüsterte Schena zu. »Was hat es denn mit diesen Berichten auf sich?« Schena schüttelte den Kopf und sagte: »Ach, das war ziemlich wirrer Kram, hauptsächlich wegen Aussehen und Verhalten der Habiru. Sie sollen auf großen Tieren sitzen, und noch niemals wurde eine Habiru-Frau gesehen. Daran kann man doch schon sehen, wie unglaubwürdig diese Berichte sein müssen. Es kann doch gar kein Volk ohne Frauen geben, wer soll den sonst für den Nachwuchs sorgen?«


      Sarah dachte nach und schwieg, die Versammlung ging schon weiter, wieder hatte sich jemand gemeldet, dieses Mal eine Frau.


      »Die Sippe der Sigura ist der Meinung, wir sollten schon vorsichtig sein. Denn es ist bei bestem Wissen nicht auszuschließen, dass die Berichte doch einen wahren Kern enthalten. Aber auch unsere Sippe ist der Meinung, wir sollten den alten Sitten folgen und ihnen unsere Gastfreundschaft gewähren.«


      Bevor wieder ein allgemeines Gemurmel einsetzen konnte, sagte jemand: »Das ist doch Unsinn, was, wenn die Habiru wirklich eine ernste Bedrohung sind? Was wollt ihr dann machen? Ich sage es euch, dann wird es zu spät sein, wir müssen zuerst handeln, und kämpfen, auch wenn wir lange nicht mehr gekämpft haben.«


      Die Menge sah in seine Richtung. Unruhe brach aus.


      Nestas sagte zu den Mädchen: »Das ist Kalil, der Sohn Malenas. Das ist typisch für diesen Heißsporn.«


      An-na bat die Menge um Ruhe, und rief Kalil zur Ordnung. »Hier hat jeder ein Rederecht, aber erst nach Anfrage und Aufforderung. Wenn die Sippe der Malenas eine Wortmeldung hat, möge sie bitte unsere Regeln beachten.« Doch Kalil schwieg, sichtlich verlegen, die Älteste erzürnt zu haben. Nestas meldete sich und blickte in Richtung An-nas, die anscheinend schon sehnsüchtig auf ihre Wortmeldung wartete und ihr dankbar das Wort erteilte. Sobald Nestas anfing zu sprechen, war es schlagartig ruhig.


      »Die Sippe der Egura ist nicht der Meinung unseres jungen Kalis. Schon sehr lange haben wir nicht mehr gekämpft, das ist wahr, aber auch mit gutem Grund. Unsere Stadt blühte als Zentrum einer friedlichen Kultur auf, und jeder schätzt uns für unsere Kunst und unseren Handel. Niemand hat Grund, gegen uns Aggressionen zu hegen, und wir sehen auch keinen Grund für die Habiru, selbst wenn einige Berichte einen wahren Kern enthalten sollten. Wir empfehlen daher, wie die Sippen der Paloi und Sigura, die Fremden nach alter Sitte willkommen zu heißen und mit ihnen zu teilen, falls sie hungrig und durstig sind.«


      Bevor Sarah eine Reaktion der Masse mitbekam, drehte sie ihren Kopf zu Schena und fragte sie schnell: »Wieso spricht Nestas für die ganze Sippe in der Wir-Form? Ist das die Meinung der ganzen Sippe?«


      »Ganz recht, die Berichte über die Habiru häuften sich gerade in letzter Zeit, und deshalb hat die Sippe sich dazu schon beraten. Hör' lieber wieder zu, wie es weitergeht.«


      Sarah sah wieder hoch. An-na dankte Nestas für ihren Beitrag, sichtlich froh darüber, dass die gewichtige Stimme der Egura hoffentlich die aggressive Einstellung Kalils im Keim erstickt hatte. Das Gemurmel der Masse setzte dieses Mal ganz leise ein, anscheinend war die Mehrheit der Menschen mit den Meinungen der drei angesehenen Sippen einverstanden. An-na wartete ein paar Augenblicke, bevor sie an die versammelte Menge die Frage richtete: »Ist noch jemand der Meinung, wir sollten vorsichtig agieren und uns auf einen möglichen Kampf vorbereiten, wie Kalil es vorschlug?«


      Niemand meldete sich, und Kalil senkte verlegen sein Haupt. Er schien etwas zu murmeln, und schlich davon. Nachdem keiner mehr Einwände vorbrachte und es auch keine neuen Wortmeldungen gab, sprach An-na das Schlusswort, und erklärte die Versammlung für beendet. Falls die Habiru in Eridu auftauchen sollten, würden sie nach alten Sitten empfangen werden. Nestas drehte sich zu den beiden Mädchen um und sagte: »Hoffentlich haben wir recht, und unser junger Freund unrecht.«


      Sarah war über diese plötzlichen Zweifel doch etwas überrascht. Sie sagte aber nichts. Die Gewitterwolken hatten Eridu erreicht, und ein heftiger Platzregen ging nieder. Die Menschenmenge zerstreute sich schnell, weil jeder so schnell wie möglich einen Unterschlupf suchte.


      Sie rannten in ihre Hütte, wurden aber trotzdem nass bis auf die Haut. Sarah lachte, sie fand den Regen prickelnd und angenehm nach ihrer Anstrengung, außerdem war es immer noch warm. In der Hütte trockneten sie sich erst einmal.


      Da sie wegen der Aufregung noch gar nicht dazu gekommen waren, Arnek von ihren Erlebnissen beim Steinkundigen zu erzählen, holten sie das jetzt nach. Arnek hörte aufmerksam zu. Besonders interessierte ihn die Schilderung über ihre verschiedenen Bauweisen, von Pyramiden hatte auch er noch nie etwas gehört.


      Dann zeigte er ihnen, was er auf dem Markt getauscht hatte, es waren besonders schöne Stoffe dabei, die er Inanna mitbringen wollte. Schenas Augen glänzten regelrecht, als sie fühlte, wie weich das Material war.


      Am frühen Abend zogen sich Sarah und Schena auf ihr Lager zurück. Die Anstrengung des Tages machte sich bemerkbar, und bei beiden fielen fast sofort die Augen zu, nachdem sie sich hingelegt hatten. Sarah hatte gar keine Chance sich Gedanken zu machen, ob sie wieder zu Hause aufwachen würde oder hier.

    

  


  
    
      Kapitel 8: Sahras Welt



      1. Die Habiru


      Schon am Ticken ihrer Uhr war ihr klar, was los war. Sie war wieder in Hamburg, es musste Dienstags morgens sein, die Uhr zeigte 6.25 Uhr. Es blieb noch ein wenig Zeit, bis sie aufstehen musste. Obwohl es ihr wie eine Ewigkeit her erschien, dass sie in der Schule über den Irakkrieg diskutierten und anschließend demonstrierten, war es doch erst gestern gewesen. Gestern war auch der Tag, an dem sie das erste Mal im Internet-Cafe gewesen war, und ihr restliches Taschengeld für diesen Monat für ihre Onlinezeit opferte, und das mit den Zikkuraten herausfand. Ihr war schon beim Duschen klar, dass sie unbedingt wieder ins Internet musste. Sie glaubte zu wissen, dass sie nachforschen musste, was es mit den Habiru auf sich hatte, bevor sie wieder in


      Schenas Welt zurückkehren konnte. Denn wenn es einen Sinn für ihre Träume gab, schien er mit dem beinahe zeitgleichen Auftauchen der Habiru im Zusammenhang zu stehen. Auch wenn sie eine unbestimmbare Angst davor hatte, sich diesem Thema zu stellen. Sie konnte sich diese Angst nicht erklären. Sie musste es tun. Doch erst einmal stand die Schule auf ihrem Programm. Wie gerne hätte sie heute die Schule geschwänzt, doch die Drohung ihres Vaters lag ihr immer noch schwer im Magen. Wenn es rauskommen würde, warum sie nicht zur Schule ging, gäbe es dieses Mal richtig Ärger, davon war sie überzeugt. Ebenso wenn sie nochmals mit dem Computer online gehen würde. Sie durfte sich keinen Fehltritt mehr leisten, auf keinen Fall.


      Der Unterricht zog sich ewig hin, so kam es Sarah wenigstens vor. Aber dies schien normal zu sein, wenn man nicht wirklich erwarten konnte, dass er endlich rum war. Damit sie wieder etwas unternehmen konnte, was sie wirklich fesselte. Sie brauchte noch ein paar Euro, um die Onlinezeit im Internet-Cafe zu bezahlen. Sollte sie Jessica fragen? Im Grunde hatten die beiden sich ganz schön auseinandergelebt, und natürlich merkte Jessica das. Wenn sie nun zu ihr hingehen würde, nur um Geld zu leihen, wäre der Rest ihrer Freundschaft ernsthaft in Gefahr gewesen. Also fragte sie lieber Hannah, eine nicht ganz so enge Freundin, mit der sie aber gut klar kam, tatsächlich gab sie ihr 5 Euro. Das sollte genügen.


      Auf dem Rückweg beeilte sie sich, schnurstracks in das Internet-Cafe zu kommen. Dann war sie endlich da. Sie setzte sich vor einen freien Bildschirm und warf das Geld ein. Und sofort rief sie die Webseite der altbekannten Suchmaschine Google auf, welche sich für ihr Empfinden viel zu langsam aufbaute. Ihre Spannung wuchs ins Unermessliche. Sie gab Habiru in das Suchfeld ein, und hielt inne.


      Ein Widerstand in ihr verhinderte, dass sie auf Suchen klicken konnte. Sie atmete tief durch, und versuchte so die Blockade zu lösen. Sie musste nur drücken, und dann hoffte sie auf das Wundermittel Internet, welches ihr bisher immer weiter geholfen hatte.


      Sie fand es irgendwo auch albern. Da war sie nun endlich hier, und machte sich vor Angst fast in die Hose, und konnte diesen blöden Enter-Knopf nicht drücken.


      Noch einmal atmete sie durch, und dann drückte sie doch auf Enter. Es gab tatsächlich Treffer zum Thema Habiru, aber nur sehr wenige. Wenn es dieses Volk wirklich gegeben haben sollte, war das Wissen über seine Existenz ziemlich tief verschüttet.


      Sie probierte den ersten Link aus, ein gewisser Jörg Sieger hatte eine Homepage, auf der das Wort Habiru vorkam: http://www.joerg- sieger.de/einleit/allgem/02gesch/all13.htm


      »Habiru«


      Was sind das nun für Leute? Wen bezeichnete man in der damaligen Zeit mit »Habiru«? Und warum begegnet dieses Wort plötzlich in Texten aus allen Gegenden des sogenannten fruchtbaren Halbmondes?


      Wir wissen zwar - wie bei allen ägyptischen Texten - nicht mehr, wie dieses Wort ausgesprochen wurde, aber die drei Konsonanten »hpr« begegnen uns in der damaligen Zeit nicht nur in Ägypten. Sie begegnen im gesamten Bereich Ägyptens, Syrien/Palästinas und Mesopotamiens. Und zwar immer in der gleichen Form. In ähnlichen Formen kommt der Ausdruck in hetitischen und ugaritischen Texten vor.


      Das war interessant. »hpr«, welch seltsames Zeichen. Und keiner weiß heute mehr, wie man dieses Wort aussprach. Aber irgendwie schien man das in unserer Sprache als »Habiru« zu bezeichnen. Das brachte sie zum Grübeln. Schließlich las sie weiter:


      Es lässt sich zeigen, dass mit dem Wort »Habiru« in all diesen Quellen keine nationale oder völkische Größe gemeint sein kann. Die »Habiru« sind also kein eigenes Volk. Es scheint sich bei diesem Ausdruck in erster Linie um die Bezeichnung einer soziologischen Größe zu handeln. »Habiru« scheint die Bezeichnung für nichtsesshafte Gruppen von Menschen zu sein. Im Zusammenhang mit der zweiten aramäischen Wanderwelle scheint dieses Phänomen, dass Nomadengruppen in das Gebiet der einzelnen Hochkulturen eindrangen, im ganzen fruchtbaren Halbmond aufgetreten zu sein.


      Sarah fühlte sich wie in ihren Stuhl gepresst. Dort unten tauchten plötzlich überall Habiru auf. Und es war kein eigenes Volk, sondern eine Bezeichnung für nichtsesshafte Menschen. Das passte ziemlich gut zu den spärlichen Informationen, welche sie bisher hatte.


      Sie suchte weiter. Da waren noch einige Links, sie klickte sich durch die erste Seite durch, fand aber nichts Brauchbares mehr, und ihr Geld war bald alle. Jetzt hatte sie sich dazu überwunden, nach den Habiru zu suchen, und sich so vor dem Ergebnis gefürchtet. Und nun fand sie nichts außer einen sehr allgemein gehaltenen Text, der nur grundlegend bestätigte, dass es diesen Namen in einer sehr alten Sprache wirklich gab. Ziemlich ärgerlich. Nomadengruppen, die in Hochkulturen einwanderten. Irgendetwas sagte ihr, dass sie auf einer wirklich heißen Spur war. Wenn sie doch nur herausfinden könnte, ob auch Eridu zu diesen Hochkulturen zählte, welche von solch Einwanderungswelle betroffen war. Und eine Frage lag ihr die ganze Zeit im Kopf, aber erst auf dem Heimweg fiel ihr ein, was das genau war. Wie konnte sie die Menschen dort eigentlich verstehen? Vision hin oder her. Sie dachte nur noch an »Visionen«, um ihren Verstand eine halbwegs plausible Erklärung zu bieten, was es mit Schenas Welt auf sich hatte. Schließlich kannte sie den Begriff Habiru nur aus der Vision, und hatte einfach ihre Vorstellung, wie das Wort geschrieben wurde, in die Suchmaschine eingegeben. Und nicht <pr, da sie gar nicht wusste, was das für merkwürdige Buchstaben waren. Und ebenso nicht wusste, wie es ausgesprochen wurde. Schrift und Sprache unterschieden sich doch stark vom Deutschen.


      Aber man musste ja von diesem Wort auch irgendwie zu dem Begriff Habiru gekommen sein.


      Anscheinend hatte sie es intuitiv richtig gemacht.


      Bloß wieso konnte sie diese Menschen überhaupt verstehen? Ihr fiel nichts ein. Entweder sprach man dort diese alte Sprache, und sie konnte diese aus unerklärlichen Gründen verstehen, oder man sprach dort ihre Sprache. Was ihr aber noch unwahrscheinlicher vorkam. Sie versuchte in sich zu hören, ob ihre innere Stimme sich vielleicht meldete, aber es herrschte Schweigen. Ein weiterer Themenkomplex, der unerklärlich blieb. Da sie merkte, dass sie nicht weiterkam, lies sie ihre Gedanken in eine andere Richtung schweifen. Warum sind diese Menschen damals eigentlich in so großer Zahl gewandert? Und immer in die gleiche Richtung? Immer nach Westen. Es war so aufregend, und gleichzeitig frustrierend, dass sie nicht wirklich weiter kam bei der Suche. Die Lösung des Rätsels und die Erklärung ihrer Visionen war nahe, das spürte sie. Doch gleichzeitig noch unendlich fern.

    

  


  
    
      2. Der Irak



      Zu Hause angekommen, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück. Mama war gerade einkaufen. Sie war heute nur eine halbe Stunde später dran als normal, war aber trotzdem froh, dass dies niemand bemerkte. Sie brauchte wieder einen kostenlosen Zugang zum Netz. Dummerweise war da immer noch die Geschichte mit ihrem Vater. In ihr tobte ein Streit darüber, ob sie das Risiko aufnehmen konnte. Und dann fehlte ihr immer noch der letzte, entscheidende Hinweis, um zu enträtseln, was es mit ihrer Vision auf sich hatte. Das war merkwürdig. Wieso war sie sich so sicher, der Lösung so nahe zu sein?


      Sie machte sich ihre Lieblingsmusik an und legte sich auf ihr Bett. Und dachte


      noch einmal über alles nach. Schenas Welt ist eine alte, längst untergegangene Kultur. Eine völlig friedliche Kultur. Heute ist der Irak ein Staat, der von dem Despoten Saddam Hussein mit brutaler Gewalt regiert wird. Sie hatte erst neulich einen Bericht im Fernsehen gesehen, in dem gezeigt wurde, wie Saddam mit seinem Volk umging. Während er selbst in einem riesigen Palast lebte, musste das Volk nicht nur hungern, sondern auch seine Tyrannei ertragen. Und zusätzlich die Folgen von fast 25 Jahre Krieg.


      Vielleicht mache ich einen Fehler, wenn ich immer nur in der Vergangenheit suche, und sollte mehr über das heutige Irak nachforschen. Das dürfte auch nicht so schwierig sein. Erstens gab es bestimmt Bücher in der Bibliothek, und außerdem konnte sie ihren Vater bestimmt überzeugen, für eine Schularbeit zu recherchieren, wenn sie im Internet zum Irak forschte.


      Gesagt, getan. Mit ihrem neuen Ziel war sie endlich nicht mehr ruhelos und ratlos, sondern hatte eine Aufgabe. Sie ging sofort in Papas Arbeitszimmer und machte den PC an.


      Als sie online war, kam ihr wieder die alte Frage. Welchen Begriff gebe ich in die Suchmaschine ein, damit ich genau das herausbekomme, was ich suche? »Geschichte des Iraks« schien ihr am Sinnvollsten. Das probierte sie doch gleich. Sie klapperte Seite für Seite ab und konzentrierte sich auf die Geschichte der letzten 30 Jahre. Dann hörte sie die Haustür. Ihre Mutter war zurück. Sie überlegte schnell, ob sie den PC ausschalten sollte, entschloss sich aber dagegen.


      »Sarah, bist du zu Hause?«


      Sie rief ihr zu: »Ja, ich bin hier im Arbeitszimmer.«


      Sie kam zur Tür rein.


      »Ah, da bist du. Du warst vorhin etwas spät, ich wollte dich eigentlich mitnehmen zum Einkaufen, musste dann aber los. War was?«


      »Nö, ich habe nur auf dem Nachhauseweg etwas getrödelt.«


      Ihre Mutter schaute kurz etwas verdutzt, sprach dann aber gleich weiter, ohne sich Gedanken zu machen.


      »Ach so. Ich hoffe du beherzigst Papas Mahnung.« Sie senkte den Kopf in Richtung Computer und legte die Stirn in Falten.


      »Ja, mache ich. Ich habe mich im Politik-Unterricht freiwillig für ein Referat zum Thema Irak gemeldet, nun suche ich dazu Informationen. Wusstest du, dass die USA früher im ersten Golfkrieg, in dem der Irak gegen den Irankämpfte, den Irak unterstützte?«


      »Nein. Stimmt das wirklich?«


      »Ja, ich habe sogar ein Foto gesehen, auf dem der jetzige Verteidigungsminister Rumsfeld Saddam die Hand schüttelt. Warte mal. Ich habe es gleich. Hier ist es.«


      »Oh. Aber damals beim Kuwait-Krieg hat ja schon eine internationale Koalition unter der Führung der USA gegen den Irak gekämpft, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Stimmt. Die irakischen Truppen wurden aus Kuwait vertrieben, Saddam aber mehr oder weniger unbehelligt gelassen. Ich bin da ja gerade erst geboren worden, und war ein Jahr alt, als es zum Krieg kam. Wie war denn das damals so?«


      »Der Irak war nach Kuwait einmarschiert, und bedrohte damals mit seinen Scud-Raketen sogar Israel. Man hatte schon damals immer befürchtet, er würde Giftgas einsetzen. Das hat er aber nicht.«


      »Warum ist Saddam überhaupt nach Kuwait einmarschiert?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Hm. Und was denkst du wegen dem drohenden erneuten Krieg da unten?« »Krieg ist immer schlimm. Manchmal ist er nicht zu vermeiden. Aber hier spielen andere Interessen eine Rolle. Und Lügen haben immer kurze Beine.« Sarah schluckte, weil ihre Mutter sie dran erinnerte, selbst zu lügen, was ihre Suche anging, auch wenn es mehr eine Notlüge war, um möglichen Stress mit Papa zu entgehen.


      Auch wenn Sarah eine kurze Pause lang nicht reagierte, nickte sie schließlich. »Wir haben die Gründe für den jetzigen Krieg schon in der Schule diskutiert. Es scheint mehr um Öl und Wirtschaftinteressen zu gehen als um die Befreiung des irakischen Volkes von Saddam.«


      Mama seufzte. »Es ist doch immer wieder das gleiche. Immer geht es um Macht und Geld. Hast du übrigens schon gehört, es kam vorhin im Radio. Heute Nacht hält George W. Bush eine Ansprache. Würde mich nicht wundern, wenn es die Kriegserklärung an den Irak wäre.«


      »Nein, habe ich noch nicht gehört. Die armen Menschen.«


      »Ja, die armen Menschen. Aber Krieg gab es schon immer und das wird sich wohl niemals ändern. Wir sollten froh sein, dass wir hier schon so lange in Frieden leben.«


      Sie sagte nichts, und Mama ging raus, um die Einkäufe wegzupacken.


      Sarah zog sich erst einmal in ihr Zimmer zurück und legte sich wieder auf ihr Bett. Was auch immer es war, was heute abend in der Pressekonferenz kam, es bedeutete bestimmt nichts Gutes. Die Menschen dort unten waren wirklich zu bemitleiden. Gab es dort überhaupt schon mal Frieden? Vorhin hatte sie schon kurz gelesen, die Briten wären früher die Kolonialherren im Irak gewesen und


      hatten lange gegen die aufkommende Freiheitsbewegung der Iraker gekämpft, sich aber letztlich wie fast überall in der Welt zurückziehen müssen.


      In den 80'zigern dann der Iran-Irak Krieg, in dem Saddam sogar Giftgas gegen die Kurden eingesetzt hatte, die auf dem eigenen Gebiet lebten. Dann der Einmarsch nach Kuwait 1990, und die anschließende Aktion der internationalen Truppe zur Befreiung Kuwaits, welche die ganze Region erneut mit Krieg überzog. Danach ein UN-Embargo, das einen völligen Handelsstop mit dem Ausland bedeutete. Was natürlich gerade die Ärmsten am Härtesten traf. Diese hatten kaum noch eine Chance, an Trinkwasser oder Nahrung zu kommen, nachdem das Land von den beiden Kriegen größtenteils zerstört war und niemand an Devisen oder Güter aus dem Ausland kam. Auf einer Seite stand, die damalige US-Außenministerin Madeleine Albright hätte gesagt, 500.000 tote irakische Kinder sei es wert gewesen. Wobei sie nur das Embargo meinen konnte, aber Saddam lebte wie eh und je in Saus und Braus, und er litt im ganzen Land bestimmt am wenigsten unter dem Embargo.


      Dazu immer wieder Geplänkel wegen der Flugverbotszonen über dem Irak. Diese hatte man eingerichtet, um die Kurden im Norden und die Schiiten im Süden wenigstens vor militärischen Übergriffen aus der Luft zu schützen. Saddam selbst war Sunnit, aus Tikrit, im Zentral-Irak gelegen, aber die Sunniten waren nur eine Minderheit in dem Land.


      Nach dem Golfkrieg zu Befreiung Kuwaits erhoben sie die Schiiten im Süden, wurden aber zu Hunderttausenden von Saddams Truppen abgeschlachtet, und von den Alliierten im Stich gelassen, nachdem man ihnen vorher Mut machte und Unterstützung zugesagt hatte. Die Schiiten waren dem damaligen US- Präsidenten George Bush sen. wohl nicht geheuer, vielleicht befürchtete man immer noch den Zerfall des Iraks oder einen islamischen Gottesstaat und damit das Ende einer möglichen Gegenmacht gegen den Iran. Wie merkwürdig. Einerseits unterstützte man Saddam. Und wollte einen starken, nicht auseinanderbrechenden Irak. Nach dem Motto: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Andererseits stand nun schon der zweite Waffengang an. Während der Erste wegen der Besetzung Kuwaits wenigstens noch einen halbwegs plausiblen Grund für die internationale Staatengemeinschaft hatte, war es nun völlig offensichtlich, dass es keinen triftigen Grund für diesen Krieg gab. Und es ging nicht um die Beseitigung des Despoten Saddam Hussein, denn der war früher guter Freund der USA und hatte schon damals den Irak mit harter Hand, Folter und Massenmorden regiert. Eine Strafaktion dafür wäre reichlich zu spät erfolgt.


      Immerhin war die UN nun auch gegen einen Krieg, und nur ein paar Länder neben den USA standen hinter einem möglichen Waffengang.


      Warum eigentlich durften die Kurden sich nicht selbstständig machen und ihren eigenen Staat gründen? Warum nicht die Schiiten im Süden? Welchen Grund gab es, diesen Völkern ihre Eigenverantwortung zu rauben und sie mit Gewalt in einem künstlichen Staatsgebilde festzuhalten, obwohl sie das anscheinend mehrheitlich gar nicht wollten?


      Die Worte ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn. »Es geht um Macht und Geld.« War das auch der Grund, warum Saddam Krieg gegen den Iran führte? Und seine eigenen Landsleute umbringen lies, damit sie sich nicht verselbstständigten? War das nicht auch hinter den ganzen vorgeschobenen Gründen der USA, warum ein Irak-Krieg notwendig war, die wirkliche Begründung?


      In ihrem Kopf hallte es nach. »So war es schon immer.«


      Bis ihr aufging, warum ihr das so komisch vorkam. In Schenas Welt ging es nicht um Geld und Macht. Aber es war nicht real. Nur ein Traum. Nur eine Vision. Wirklich?


      Bisher hatte sie alle Dinge, die sie »träumte« auch in Wirklichkeit wiedergefunden. Sie weigerte sich zu glauben, dass ausgerechnet die Art und Weise, wie das Volk aus dem historischen Mesopotamien lebte, nämlich friedlich, naturverbunden, in Balance mit der Umwelt, nur ein Hirngespinst war.


      Dann war es aber zweifellos nicht schon immer so. Sondern es hatte sich irgendwann etwas ganz drastisch verändert.


      Die Habiru. Sie sind der entscheidende Faktor. Sie spürte es ganz sicher. Es war kein Zufall, dass ausgerechnet heute dort wieder Krieg drohte und Krieg eine lange Historie hatte, wo ihre Vision eines friedlichen Volkes vor langer Zeit spielte. Es war und blieb das Rätsel. Wer waren die Habiru? Was war es, was ihr Auftauchen bedeutete?

    

  


  
    
      3. Krieg?



      Sie hatte sich abends hingelegt, nachdem sie das Fenster geöffnet hatte. Schließlich hatte sie was über die Habiru herausgefunden, auch wenn es sich nur ein paar spärliche Informationen handelte. Trotzdem hoffte sie, es würde ausreichen, um sie zu Schena zurückzubringen. Auf eine Art und Weise hatte sie Angst vor der Vision X das erste Mal, weil sie die drohende Gefahr spüren konnte. Und sie sich vor der Erkenntnis fürchtete, was da vor einigen tausend Jahren passiert sein könnte. Und weil ihre Vision ihr tatsächlich körperliches Unwohlsein bringen konnte und damit eine Gefahr für Leib und Leben nicht ausgeschlossen werden konnte.


      Am Morgen erwachte sie aber wieder in ihrem Bett, als ihr Wecker viel zu laut klingelte. Sie hatte zwar geträumt, aber es waren ganz normale Albträume. Wie sonderbar das klingt, normale Albträume.


      Es hatte etwas mit dem drohenden Krieg im Irak zu tun, an genaueres erinnerte sie sich nicht mehr. Ihr fiel dazu sofort die mögliche Kriegserklärung des US- Präsidenten ein. Sie lief zum Fernseher, schaltete ihn ein und machte den Ton leise. Danach suchte sie im Videotext nach der Meldung, was George Bush nun verkündet hatte, fand aber nichts. Auf den verschiedenen Kanälen lief das normale Morgenfernsehen. Schaut nicht nach Krieg aus. Schließlich fand sie doch noch eine Meldung, und zwar, dass die USA Saddam Hussein eine letzte Frist von 48 Stunden gab, in der er sich stellen konnte. Sehr merkwürdig, als ob es nun doch wirklich nur um Saddam ginge und die USA ihre schon in der Region versammelten Truppen abziehen würden, falls er sich stellen sollte. Das könnte beweisen, dass es ihnen wirklich nicht um das irakische Öl ging. Allein, sie glaubte nicht daran. Weder, dass Saddam sich freiwillig stellen würde, noch, dass die Amerikaner sich zurückziehen würden, wenn er es täte. Sie ging auf die Toilette, wusch sich, zog sich an und machte sich auf den Weg zur Schule, um einen weiteren langweiligen Tag dort zu verbringen.


      Ihre Befürchtung war richtig. Heute war wieder einer dieser ganz schlimmen Tage, an dem die Zeit überhaupt nicht rumzugehen schien. Wie jeden Mittwoch gleich zu Beginn eine Doppelstunde Deutsch. Und als es endlich zur ersten großen Pause klingelte, hätte es nach Sarahs Empfinden schon zur 2. Pause klingeln müssen. Ohne viel Elan ging sie in die Pausenhalle und suchte Jessica. Es war doch mal wieder Zeit sich mit ihr zu unterhalten und sich für ein Treffen zu verabreden. Da war sie. Sarah ging auf sie zu und die beiden unterhielten sich ganz normal. Das mochte sie an ihr, auch wenn sie sich inzwischen aus dem Weg gegangen waren, konnten sie trotzdem später wieder ganz normal miteinander sprechen. Der Small Talk tat Sarah heute mal wieder richtig gut, und auch an dem Getuschel wer mit wem hatte sie erstmals wieder Spaß. Jessica war völlig in Helge verschossen, den blonden Jungen aus der 9a. Sie schwärmte nur von ihm.


      Für den morgigen Nachmittag verabredeten sie sich, heute konnte Jessica nicht, sie hatte mittwochs immer ihre Reitstunde. Nach der Pause wurde es endlich mal wieder etwas interessanter in der Schule. Das lag an Herrn Schmidt, ihrem Klassenlehrer. Er war mit ihr Lieblingslehrer, nicht so abgehoben und immer mit offenen Ohren für die Probleme der Schüler.


      Obwohl sie eine Erdkunde-Stunde hatten, war wieder der Irak Thema. Herr Schmidt fragte nach der neuesten Entwicklung, und Sarah meldete sich, weil sie sich heute morgen informiert hatte.


      »Der US-Präsident hat ein Ultimatum ausgesprochen, entweder, Saddam ergibt sich innerhalb von zwei Tagen, oder man wird den Irak angreifen.«


      Herr Schmidt war sichtlich begeistert über ihre Beteiligung und ihre richtige Bemerkung. »Das ist richtig. Was haltet ihr davon?«


      Wer meldete sich? Na klar, Tobias.


      »Dieses Ultimatum stinkt. Es hat nun den Schein, als würde es tatsächlich nur um die Entmachtung Saddams gehen, dabei war das ja nur einer von vielen Gründen, warum man ausgerechnet in den Irak einmarschieren muss. Wir hatten da ja schon drüber gesprochen. Was aber viel interessanter ist, ich habe zusammen mit meinem Vater mal ein wenig im Internet geforscht. Das »Project for a new american century«, oder abgekürzt PNAC, hat schon 1998 das Ziel formuliert, im Zuge neuer geopolitischer Überlegungen den Irak zu besetzen und Saddam zu entmachten. Auch dort wird schon mit den Begründungen hantiert, warum das geschehen muss, es klingt aber hier viel deutlicher das Interesse um Öl an.«


      Sebastian redete dazwischen. »Und - was hat das mit der aktuellen Politik der USA zu tun? Was soll dieses PN... denn sein? So viel Macht kann er ja wohl kaum haben.«


      »Es ist ein sogenannter Think Tank, oder auf deutsch eine Denkfabrik, eine Interessenvertretung oder Lobbyvertretung. Was sie mit der Politik zu tun hat? Nun, das war uns am Anfang auch nicht klar, aber wir haben hier ein Dokument gefunden, welches das ziemlich deutlich macht. Fast alle Unterzeichner dieses Briefes sind heute in Regierungsämtern. Schaut mal.« Herr Schmidt ging zu Tobias und sah sich den Ausdruck an. »Das ist ja interessant. Rumsfeld. Wolfowitz. Armitage. Jeb Bush. Cheney. Das »who ist who« der jetzigen US-Regierung. Davon habe ich auch noch nie gehört.«


      Herr Schmidt runzelte seine Stirn. »Hast du Lust, darüber mehr zu berichten, vielleicht in Form eines Referates?«


      Tobias nickte, für ihn war das wahrscheinlich ein Selbstgänger, und wahrscheinlich nur der Unterschied zwischen einer Eins oder einer guten Zwei im Schulzeugnis. »Werde ich machen. Wir haben noch etwas anderes entdeckt. Es gibt ein Dokument, da fordert der gleiche Verein eine Neuordnung der amerikanischen Verteidigung. Wahrscheinlich dieses Raketen-Weltraum-Projekt SDI oder so was. Auf jeden Fall schreiben sie selbst, ihre Ziele seien nicht durchsetzbar, es sei denn, ein neues Pearl Harbor würde stattfinden.«


      Tobias wartete auf eine Reaktion der Klasse, allerdings kam keine. »Das musst du der Klasse jetzt aber erläutern.«


      Das tat er gerne, Politik und Geschichte waren sowieso seine besten Fächer. »Pearl Harbor war der Kriegseintrittsgrund für die USA im 2. Weltkrieg. Die Japaner griffen dort die US-Flotte an, angeblich völlig überraschend. Da gab es vor kurzem erst den Hollywood-Film zu.«


      Einige hatten den gesehen und taten dies laut kund.


      Tobias ließ sich nicht beirren:


      »Diese Gruppe meint also, nur ein völlig überraschender Angriff von Außen würde dazu führen, dass ihre Ziele umgesetzt werden. Diesen Angriff gab es


      mit dem 11.9.2001 wirklich. Nur gibt es heute Historiker, die behaupten, Pearl Harbor kam nicht wirklich unvorbereitet, sondern wurde zugelassen, damit die USA einen guten Grund hatten, in den 2. Weltkrieg einzutreten.«


      Sabine war entrüstet. »Das ist doch Unsinn. Niemand hat doch Interesse daran, in einen Krieg einzutreten.«


      Nun meldete sich Sarah. »Das stimmt so nicht. Es gibt durchaus auch Kriege aus Geld- und Machtinteressen. Die, die für Kriege verantwortlich sind, sind zudem meist nicht die, die darunter leiden müssen, sei es als Soldat mit dem riskieren des Lebens oder als ziviles Opfer.«


      Sabine war ruhig, aber nicht überzeugt. Sarah legte noch eins drauf. »Warum gibt es sonst so viele Kriege in der Welt?«


      Diese Frage konnte oder wollte keiner beantworten. Die Schüler wussten zwar, das sich fast weltweit eine Opposition gegen den drohenden Irak-Krieg gebildet hatte, vor allem in der Bevölkerung der Länder, aber das trotzdem die Regierungen einiger Länder Krieg »spielen« wollten, insbesondere die der USA, Englands und Spaniens. Und niemand schien sie aufhalten zu können, weder die UNO, noch Deutschland oder Frankreich, die sich für eine friedliche Lösung einsetzten.


      »Komisch, ich dachte immer, in Demokratien geht der Wille vom Volke aus, und wenn das Volk keinen Krieg will, wieso gibt es dann trotzdem einen?«


      Es war Jule, die sich ohne zu Melden äußerte. Sie war sonst nicht so aktiv im Unterricht, hier hatte sie aber etwas völlig richtiges in die Diskussion gebracht. Ihr Klassenlehrer honorierte diese Äußerung, in dem er sie aufgriff. »Jule hat das ganz richtig gesagt. Was zählt der Wille des Volkes, wenn die Regierungen sowieso machen, was sie wollen?«


      Mit einer kurzen Pause ließ er die Worte wirken. »Und das nächste Thema ist: Wird der Wille des Volkes vielleicht manipuliert? Nach neuesten Umfragen sind 60 % der US-Bürger für einen Irak-Krieg. Allerdings halten fast ebenso viele Bürger Saddam Hussein mitverantwortlich für den 11.9, obwohl es dafür überhaupt keine Hinweise gibt, außer den Behauptungen von Vizepräsident Dick Cheney.«


      »Die Bürger werden manipuliert, um einen Krieg anzufangen? Das glaube ich nicht.« sagte Sabine.


      »Und was ist denn mit den Lügen wegen der angeblichen Massenvernichtungswaffen? Ist es nicht genau das gleiche? Man versucht eine Rechtfertigung zu finden, um Krieg zu führen. Was ist das sonst, wenn nicht eine Manipulation?« Es war Tobias.


      Er war wirklich gut beim Argumentieren, fand Sarah. Nun war Ruhe in der Klasse. Ihr Lehrer war ebenfalls ruhig. Ihm ging das Thema genauso nahe wie allen anderen.


      Es war kaum zu glauben, was in der Welt passierte. Und je mehr man darüber erfuhr und nachdachte, umso absurder wurde alles.


      Im großen und ganzen war die Diskussion beendet und Herr Schmidt machte mit seiner Erdkundestunde weiter.


      Nach der Schule ging Sarah schnurstracks nach Hause, sie hatte sowieso kein Geld mehr für das Internet-Cafe. Lieber wollte sie noch einmal zu Hause online gehen.


      Das mit dem drohenden Krieg im Irak beschäftigte sie sehr. Sie hätte schwören können, das eigentlich niemand Krieg wollte. Sie jedenfalls wollte keinen, und sie kannte auch keinen, der bei all dem Leid, die ein Krieg immer mit sich brachte, einen wollen würde. Und trotzdem gab es ihn. Fast überall auf der Welt, angeblich schon immer.


      Zu Hause angekommen, sagte sie kurz »Hallo« zu Mama, und wollte sich gleich wieder an den PC setzen, doch ihre Mutter nervte, sie sollte erst einmal ihr Zimmer aufräumen. Auch der Einwand, dass sie weiter für das Referat recherchieren musste, zog nicht. Sie fügte sich nur widerwillig, räumte dann aber ihr Zimmer auf. Sie hatte es sowieso in letzter Zeit vernachlässigt. Sie brauchte fast eine ganze Stunde, mit zusammenräumen, saugen, und abstauben der gröbsten Staubschichten. Sie hasste diese Arbeit. Aber sie musste erledigt werden, erst recht wenn ihre Mutter sie schon dran erinnerte.


      Nach der Stunde ging sie in das Arbeitszimmer, Papa würde wie jeden Tag heute wieder erst spät von der Arbeit zurückkommen. Sie startete den Computer, aber beim Hochfahren war etwas anders als sonst. Sie wurde nach einem Passwort gefragt.


      »Na toll. Was soll das denn?«


      Sie ging zu Mama und fragte: »Weißt du, ob Papa ein Passwort auf dem PC eingerichtet hat?«


      »Ja, ich glaube, er hat so etwas erwähnt. Er wird es dir sicher heute abend erklären, warum er das gemacht hat.«


      Sarah war wütend, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Von allen Seiten wurde sie sabotiert. Dabei war doch gar nichts dabei. Und immer im Internetcafe online gehen konnte sie bei ihrem wenigen Taschengeld auch nicht. Ihr Zugang zum Internet war stark erschwert. Vielleicht brauche ich das auch gar nicht.


      Sie sagte Mama kurz Tschüß und wollte sich aufmachen zu gehen, ohne zu sagen, wohin. Doch das klappte nicht.


      »Wo willst du hin?«


      »Ich gehe in die Bibliothek. Ich muss mein Referat zusammenbekommen.«


      »OK, komm aber nicht so spät wieder. Es gibt nachher Essen, so gegen 18.30


      Uhr.«


      »OK Mama, ich bin pünktlich. Ich hab' dich lieb.«


      Sie gab ihr ein Küsschen und eilte zur Tür. Ihrer Mutter schaute ihr hinterher und schüttelte den Kopf.


      Die Bibliothek war ein Reinfall, trotz Hilfe des Bibliothekars konnte sie nicht wirklich etwas finden, was ihr weitergeholfen hätte. Nach den Habiru traute sie sich gar nicht erst zu fragen, das würde sowieso ein Flop und außerdem wäre es viel zu auffällig. Sie kam sich so schon deplaziert vor. Sämtliche Besucher der Bibliothek waren älter, die Jüngsten waren studierende Twens. Schließlich


      brachte sie die Bücher zurück und ging wieder nach Hause.


      Was Papa wohl bewogen hatte, ein Passwort einzurichten? Bestimmt war er wieder verärgert. Dabei fühlte sie sich wegen der letzten Surf-Aktion noch unschuldiger als sonst sowieso.


      Es ist zum verzweifeln. Wenn ich denn schon mal online bin, finde ich nichts richtiges. Aber bevor sie in Selbstmitleid aufgehen konnte, versuchte sie sich zusammenzureißen.


      Als sie wieder zu Hause war, gab es Abendessen.


      Sie versuchte das Thema Passwort nicht anzureißen, um nicht zusätzlich Öl ins


      Feuer zu gießen, wenn sie jetzt drängte und nachbohrte, warum sie nicht mehr


      online gehen durfte.


      Hoffentlich erwähnte ihre Mutter das Thema nicht.


      Und tatsächlich, sie hatte Glück. Mama erwähnte es mit keinem Wort, und auch nicht, dass sie in der Bibliothek war. Abends legte sie sich völlig genervt und frustriert schlafen, aber natürlich erst, nach dem sie das Fenster geöffnet hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 9: Schenas Welt



      1. Begegnung mit den Habiru


      Sie reckte sich auf ihrem Strohbett - und schaute wieder auf die Lehm- und Strohdecke der Tholoi von Nestas. Ganz offensichtlich war sie wieder in Eridu, der ältesten Stadt der Welt. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ängstigen sollte. Denn tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass eine Gefahr für diese Menschen hier aufzog, so als ob die dunklen Wolken auf dem Rückweg vom Steinkundigen es prophezeien wollten. War sie ebenfalls in Gefahr, wenn sie sich hier aufhielt, Traum oder nicht? Ihre bisherigen Erfahrungen, wie der Muskelkater oder der andere Kater, sprachen eher dafür. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie machte sich Sorgen um Schena und all die anderen Menschen hier. Denn immerhin würde Eridu in ferner oder näherer Zukunft versanden und untergehen, so viel war klar. Immer noch nicht klar war ihr, ob und was die Habiru damit zu tun hatten. Es war mehr als merkwürdig, denn alle Überlieferungen über Eridu waren so gänzlich anders, als das, was sie hier kennen lernte.


      Hier baute niemand Zikkurate - und hier gab es keinen Herrscher namens Enki, der sich als Vegetationsgott darstellte. Wenn sie recht überlegte und dabei an die Dorfversammlung dachte, die bei ihrem letzten Besuch hier stattfand, gab es hier überhaupt keinen Herrscher.


      Sondern eine Machtteilung, die irgendwie von unten auszugehen schien. So wie man sich eine Demokratie immer vorstellt. Jede Sippe diskutierte erst im kleinen Kreis. Erst wenn man einen Konsens erreichte, vertrat die Sippe diese Meinung auf dem Dorfrat nach außen. Und auch dort kam es auf den Konsens aller Sippen an. Und Götter? Sie musste unbedingt noch einmal mit Nestas auf Götter zu sprechen kommen, vielleicht gab es diesen Enki ja doch, und diese Menschen hatten ihn bisher nur noch nicht erwähnt. Obwohl sie ahnte, dass es eine solche Gottheit hier nicht gab.


      Sarah blickte sich um. Schena war nicht in der Hütte. Arnek schlief noch. Was für ein Langschläfer er doch war. Während alle anderen schon beinahe mit dem Sonnenaufgang aufstanden, konnte er bis vormittags schlafen. Vielleicht hatte er in der letzten Nacht noch länger mit den Anderen getagt.


      Sie versuchte sich an den letzten Abend in dieser Welt zu erinnern.


      Ihr fiel es wieder ein: Schena und sie hatten sich früh zurückgezogen, der Marsch zum Steinkundigen hatte sich bemerkbar gemacht. Da aber nun in ihrer Welt zwei Tage vergangen waren, fühlte sie sich frisch und munter.


      Vielleicht ist es eine Art Pause, die mir mein Körper gibt, damit ich hier nicht an den Belastungen kaputt gehe.


      Auch das war eine Möglichkeit, die ihre Nächte, nach denen sie ganz normal zu Hause aufwachte, erklären würde. Schena kam in die Hütte hinein und lächelte sie an, als sie merkte, das ihre Freundin schon wach war.


      »Guten morgen, gut geschlafen? Wie viele Tage waren es dieses Mal, die du zu


      Hause warst?«


      »Nur zwei. Gerade ausreichend, um mich von den Anstrengungen zu erholen, der Weg zum Steinkundigen und zurück hat mir noch in den Beinen gesteckt.« Schena stieß sie an: »Ach komm', so anstrengend war es doch gar nicht!«


      »Für mich schon. Ich bin so lange Märsche nicht gewöhnt. Aber ist ja egal. Nun bin ich wieder fit.«


      »Hey, das freut mich. Ich war eben bei Nestas ...« Doch weiter kam sie nicht. Auf einmal war draußen ein großer Tumult und Trubel ausgebrochen. Auch die beiden Mädchen gingen hinaus, um zu sehen, was los war. Sie eilten zum Platz, von wo aus die Geräusche herzukommen schienen. Von Osten her, aus der Richtung der Flüsse, kam ein Mann angelaufen, der laut schrie und rannte, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Sein Geschrei zog die Aufmerksamkeit der Bewohner Eridus auf sich.


      Immer mehr blickten aus ihren Tholois, blieben verwundert stehen oder ließen von ihrer gerade ausgeübten Beschäftigung ab, um zu schauen, was denn da los war.


      Sarah hatte Angst, und ein kurzer Blickwechsel mit Schena zeigte ihr, dass es ihr genauso ging. Sie wussten nicht, was das zu bedeuten hatte, und machten sich große Sorgen, was diesen gestandenen, groß gewachsenem Mann so sehr in Panik versetzt hatte.


      Dann brach der Mann zusammen. Er lag bäuchlings auf dem Marktplatz, kurz vor dem Omphaloi-Stein. Eine Sekunde lang war es absolut still.


      Dann wurde klar, warum der Mann so geschrieen hatte - aus Schmerz und Alarmschlagen. Denn mitten auf seinem Rücken war ein dicker roter Fleck. Blut quoll aus der Wunde. Die Menschen wurden unruhig.


      Nestas war mit unter den Menschen, die herbeigeeilt waren. Sie schaltete als erste, und lief zu dem Mann. Sie drehte ihn um - und fühlte seinen Puls, schüttelte dann aber den Kopf - es war zu spät. Er war tot. Sie drückte sanft seine Augen zu und richtete sich wieder auf. Sie sah zornig aus, war aber auch ratlos, weil sie das Geschehene nicht einordnen konnte.


      »Was ist hier los? Wer hat etwas gesehen? Wer ist für diese Tat verantwortlich?« rief sie mit erhobener Stimme in die Menge, die zuerst erstarrt war und in der nun ein Raunen ausbrach. Einen Mord hatte es anscheinend lange nicht gegeben.


      Und niemand hatte etwas gesehen, außer dem, was alle mitbekommen hatten, wie dieser arme Mann angerannt kam und starb. Denn es meldete sich keiner. Sarah fragte Schena leise: »Weißt du, was das zu bedeuten hat?«


      Aber Schena schüttelte mit dem Kopf - auch sie war völlig ahnungslos und verängstigt.


      »Und wer ist das?«


      Einer der umstehenden Männer sagte: »Das ist Mandro. Er ist ... er war Fährmann am Fluss.«


      Sie schluckten.


      Das Raunen der Menschen wurde lauter, bis Nestas um Ruhe bat. Fast augenblicklich war die Menge ruhig.


      »Los, wir brauchen ein paar starke Hände, die sich um Mandro hier kümmern.« Sofort halfen ihr mehrere um sie stehende Frauen und Männer, und trugen den Leichnam davon. Sarah war bleich, von so nah hatte sie noch nie einen Toten gesehen, und seine markerschütternden Schreie kurz vor seinem Ableben hatten auch sie verängstigt.


      Dann hörten sie es - es klang wie die Hufschläge einer ganzen Reiterstaffel - und so war es auch. Die anwesenden Ma-sa blickten sich ratlos und ängstlich um. Sarah deutete als erstes in die Richtung, aus der dieser Lärm kam. Es war die gleiche Richtung aus der auch Mandro gelaufen kam.


      Sie sagte reflexartig: »Schaut, dort kommen Reiter!«


      Und sie brauchte nicht lange, um zu bemerken, dass diese Menschen hier keine Pferde kannten und die Reiter zusätzlich zum Schrecken beitrugen, so kreidebleich wie alle aussahen.


      Das war auch kein Wunder. Die Reiter sahen fremdartig aus. Es lag vor allem an ihren Stofftüchern, die vor einer langen Zeit einmal weiß gewesen sein mussten, nun aber starr und dunkel vor Schmutz waren. Ähnlich wie bei den Beduinen verhüllten diese Umhänge das Meiste von ihren Körpern. Selbst von den Gesichtern war nicht viel zu sehen, außer einem schmalen Schlitz für die Augen.


      Man konnte nur kleine, eng zusammenliegende und fast schwarze Augen und eine lederartige, wettergegerbte Haut, wie sie für Wüstenmenschen typisch sein musste erkennen.


      Dennoch war Sarah sofort klar, dass diese Gruppe, es mochten so um die 15 sein, ausschließlich Männer waren, und vermutlich Habiru genannt wurden.


      Entrechtete, Heimatlose, Nomaden. So wie sie aussahen, hätte auch eine Bezeichnung wie Wüstenbringer oder Wüstenreiter gepasst.


      Sie fühlte sich unwohl, und den Anderen erging es ähnlich, auch sie hatten begriffen, wen sie hier vermutlich vor sich hatten. Und die Meisten ahnten schon die Verbindung zwischen dem plötzlichen Auftauchen der Reiter und dem Ableben von Mandro, denn nach einem Unfall sah seine Verletzung nicht aus. Trotzdem bewegte sich niemand auch nur einen Meter.


      Sie stoppten kurz vor der Menge, und der Anführer sagte: »Gepriesen sei das uns verheißende Land der Flüsse.«


      Nestas war die erste, die ihren Schreck überwand und sich zu dem Reiter begab. Sie war mutig und resolut, Sarah hätte sich das nicht getraut. Sie stieß statt dessen Schena an, um ihr klar zu machen, etwas mehr an die Seite zu gehen, um diesen merkwürdigen Typen nicht zu nahe zu sein. Sie waren höchsten 20 Schritte von ihm entfernt. Doch Schena zögerte.


      Nestas erhob ihre Stimme: »Seid gegrüßt, Fremde, ich bin Nestas, eine der alten Weisen hier. Normalerweise würden wir euch nun nach altem Brauch begrüßen, doch der gewaltsame Tod Mandros gebietet mir, dass ich euch erst eine Frage stelle. Ihr habt nicht zufällig etwas seinem Tod zu tun?«


      Doch anstatt den Gruß zu erwidern, schwieg der Fremde und machte keine Anstalten zu antworten. Statt dessen verzog er sein Gesicht. Nestas sprach weiter: »Ist es bei euch nicht üblich, sich zu begrüßen und einander vorzustellen?«


      Nun fing er tatsächlich an zu sprechen, allerdings in einem harschen, rüden Ton, und mit lauter Stimme. Es glich eher einem Bellen: »Wo ist euer Anführer? Ich will mit eurem Anführer sprechen!« kam über seine Lippen. Nestas schien nicht ganz klar zu sein, was er damit meinte.


      »Ich rede doch mit euch, ich bin Ehrwürdige Mutter Nestas.«


      »Schweig, Weib! Ich will mit eurem Anführer reden, einen Mann, der das Sagen hat!«


      Nun wurde auch Nestas etwas rauer mit ihrer Stimme. Sie wurde zunehmend ärgerlicher über die seltsamen Verhaltensweisen der neuen Gäste.


      »So jemanden gibt es hier nicht. Alle haben hier etwas zu sagen.«


      Der Mann wurde zunehmend ungeduldiger.


      Da sprach Nestas: »Was ist nun mit Mandro? Habt ihr etwas mit seinem Tod zu tun?«


      Sarah war sich nicht ganz sicher, ob sie etwas Gemurmel hörte.


      Aber sie sah etwas anderes - und zwar wie die Menge der Reiter ungeduldiger wurde und ihren Anführer bedrängte.


      »Los Enki, holen wir uns einfach etwas zu Essen, wir sind hungrig.«


      Hörte sie - und wurde nun noch bleicher als zuvor. War dieser charismatische Anführer dieser Reiterschar mit den stechenden, dunklen Augen tatsächlich der Enki aus der Sage?


      Von dem sie schon etwas im Internet gelesen hatte?


      Nun zog sie beinahe am Ärmel Schenas, sie wollte nur noch weg.


      Und im nächsten Augenblick überstürzten sich die Ereignisse.


      Nestas stand dort, erhobenen Hauptes, ohne Angst, und sagte: »Wir teilen unser Brot gerne mit euch. Nur möchte ich dazu wissen, wer ihr seid, und was ihr über den Tod Mandros wisst.«


      Enki schien wenig beeindruckt. »Wir holen uns euer Brot auch so, wie wolltet ihr uns davon abhalten, ihr habt ja noch nicht einmal einen Anführer. Warum sollten wir zudem mit euch teilen, wenn wir es uns ganz nehmen können? Ich sehe hier nur Waschweiber, Kinder und harmlose verweichlichte Männer. Keine Krieger.«


      Enki versuchte sein Pferd herumzureißen, um zu den Hütten zu reiten, aber Nestas trat ihm geistesgegenwärtig in den Weg, und das Pferd stieg.


      Da zog Enki eine Art Krummschwert und hieb Nestas den Kopf ab. Er rollte noch ein paar Meter und blieb dann liegen, während sich aus dem kopflosen Torso der Nestas ein Blutschwall über die umstehenden Menschen ergoss, bevor er umfiel. Die Menge geriet in Panik, und alle versuchten auseinander zu laufen. Da fingen alle Reiter an, ihre Säbel zu ziehen und wahllos die Menschen abzuschlachten.


      Schena schaute auf den Kopf der Nestas, der im Dreck lag. Auch Sarah schaute auf diese Szenerie. Wie durch Zufall schauten Nestas Augen in ihre Richtung, so wie es aussah, in einer Mischung aus Ahnungslosigkeit, was geschehen war, und anklagendem Blick.


      Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch diesen Anblick würde sie ihr Leben lang nicht wieder vergessen können, das war ihr klar. Um sie herum fand ein Gemetzel statt, die Menschen aus Eridu hatten wenig Chancen gegen die bewaffneten und zu Pferde kampferprobten Habiru.


      Sie flohen auch eher als sich zu wehren.


      Viel Blut floss. Die Reiter kamen näher - und Schena war immer noch wie erstarrt. Sarah zog wieder an ihrem Ärmel und riss sie förmlich hinter sich her, laufend aus diesem Chaos heraus.


      Sarah brüllte: »Los, hinter mir her, wir verstecken uns außerhalb Eridus, und versuchen dann in den Wald zu kommen.«


      »Was ... was ist mit Arnek?« stotterte Schena.


      »Wir haben keine Zeit, um uns um ihn zu kümmern. Wir suchen später nach ihm! Wir werden ihn schon finden! Komm' jetzt!«


      Obwohl das nur eine Notlüge war, liefen Schenas Beine jetzt schneller mit, und Sarah musste nicht mehr so sehr ziehen, damit Schena hinterherkam.

    

  


  
    
      2. Tod



      Irgendwie hatten sie es geschafft, der blutrünstigen Reiterschar der Habiru zu entkommen.


      Nun saßen die beiden Mädchen allein im Wald, versteckt in einem Loch unter


      einer Baumwurzel einer umgestürzten Eiche. Und weinten.


      Es war einfach zu viel gewesen: Die schrecklichen Bilder der vielen Toten, die Trauer um Nestas, sowie die Ungewissheit, was mit Arnek passiert sein mochte. Sarah wollte stark sein, und Schena trösten, doch es gelang ihr nicht. Zu sehr hatten sich die schrecklichen Bilder in ihren Kopf reingefressen, insbesondere der grausame Tod von Nestas, die sie zwar erst ein paar Tage kannte, aber schon gerne mochte.


      Und Schena war völlig geschockt - es hatte sie noch viel mehr getroffen als Sarah.


      Wahrscheinlich weil sie noch nicht einmal indirekt solche brutale Gewalt kannte. Sarah hatte zwar noch nie live so ein schreckliches Ereignis erlebt, wusste aber von den Nachrichten im Fernsehen, zu welchen Schandtaten Menschen fähig waren.


      Schena versuchte zu sprechen, aber es war nur ein jämmerliches Schluchzen zu hören. Sie nahm Schena in die Arme und wiegte sie hin und her, und fand nun doch tröstende Worte der Beruhigung.


      »Pssst, es wird alles wieder gut.«


      Natürlich würde nichts gut werden, nie mehr, aber was sollte man in einer solchen Situation sagen? Auf jeden Fall war sie froh, den Habiru erst einmal entkommen zu sein.


      »Wieso machen diese Menschen so etwas? Was haben wir ihnen denn getan?«


      brachte Schena mit tränenerstickter Stimme hervor.


      Sarah wusste keine Antwort. Ab und an ist man einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Und dann passiert so etwas, wenn man den Interessen anderer im Weg ist.


      Sie hütete sich aber davor, dass laut auszusprechen. Immer mehr kam ihr aber der Verdacht, dass sie genau zur richtigen Zeit hier in Schenas Welt war, um einen entscheidenden Umbruch mitzumachen. Vielleicht war es das, was ihr Traum ihr sagen wollte.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat die Wüste diese Menschen so gemacht. Aber das ist natürlich keine Entschuldigung.«


      »Aber unser Brot hätte doch für alle gereicht ...«


      »Tja ...«


      Schena sagte nach einer kurzen Pause: »Wir müssen Arnek suchen!«


      Sarah stimmte Schena zwar zu, wusste aber nicht, wie sie das anstellen sollten. Sie nahm nicht an, dass die Habiru sich einfach in Luft aufgelöst hatten. Sie waren bestimmt weiter in der Gegend unterwegs auf der Suche nach Nahrung und Wasser.


      »Und was ist mit den Habiru?«


      »Wir müssen eben vorsichtig sein. Aber einfach zurücklassen können wir Arnek doch auch nicht.«


      »Du hast recht - versuchen wir in der Dämmerung mal die Lage zu checken und wenn es einigermaßen gefahrlos ist, können wir nach Arnek zu suchen.« Schena war ihr dankbar, dass sie ihr helfen wollte, ihren Onkel zu finden. »Wenn wir ihn gefunden haben, versuchen wir so schnell wie möglich nach Erech zu kommen, wir müssen Inanna und alle anderen warnen.«


      »Ja.«


      Beide Mädchen waren wieder kurz davor, einen erneuten Tränenschwall zu erliegen, als sie für kurze Zeit ihren eigenen Gedanken nachhingen.


      »Ob Arnek es wohl geschafft hat, rechtzeitig zu entkommen?« sagte Schena wie in Trance.


      Sarah versuchte ihr Mut zu machen: »Ich hoffe es. Gesehen habe ich ihn dort auf dem Marktplatz nicht, aber durch den Trubel muss er eigentlich wach geworden sein - vielleicht hat er alles aus genügend großer Entfernung mitbekommen und konnte sich verstecken!«


      Schena seufzte. »Warum nur ...?«


      »Was geschehen ist, ist geschehen, es hat keinen Zweck, darüber nachzugrübeln, warum es passierte. Wir müssen jetzt erst einmal an uns denken, wie wir heil aus der Sache herauskommen, und wie wir Arnek finden können.«


      Der dunkle Boden in ihrem Versteck war ungemütlich und kalt, und doch war es ein gutes Versteck, wie sich herausstellen sollte.


      Denn sie hörten Stimmen, und waren sofort mucksmäuschenstill, um den Stimmen zu lauschen.


      »Sind das Habiru? Oder Einwohner Eridus?« flüsterte Sarah Schena fragend zu. Sie zuckte mit den Schultern, wusste es also auch nicht.


      »Dann müssen wir sie sehen, an ihren Gewändern sollten wir sie erkennen.« »Bist du verrückt? Wenn es die Habiru sind und sie uns bemerken töten sie uns doch auch.«


      »Und wenn es Einwohner Eridus sind, die sich hier im Wald sammeln? Wir müssen das herausbekommen.«


      Schena war wie von Sinnen vor Angst, und wiegte sich auf dem kalten Boden hin und her. Sie wollte nicht, dass Sarah nachschaute. So wie es aussah wollte sie am liebsten einfach wieder in ihrer heilen Welt aufwachen und das alles als Alptraum abtun.


      Aber Sarah nahm das Risiko auf sich, und erhob sich ganz vorsichtig aus ihrem Versteck. Sie sah eine merkwürdige Situation. Es war Mousud, der Steinkundige, bei dem sie gerade erst gestern waren, was ihr allerdings wie unendlich lange Zeit her schien, der von mehreren Habiru mit ihren dreckigen Gewändern an jeder Seite begleitet und in Richtung Eridu gebracht wurde. Sie waren ungefähr auf ihrer Höhe, und höchstens 20 Meter trennten sie von dieser seltsamen Prozession. Man könnte sie aber selbst dann nur schwer entdecken, wenn die nicht gerade aufmerksam erscheinenden Habiru ihre Köpfe scharf nach rechts drehen würden. Das Gestrüpp und Laub und die Wurzel boten ihnen guten Schutz.


      In dem Augenblick drehte Mousud seinen Kopf leicht in ihre Richtung. Sarah war starr vor Schreck und unfähig sich zu bewegen. Wahrscheinlich war es ihr Glück, denn eine ruckartige Bewegung hätte sie wohl verraten, denn in den Augenwinkeln der Habiru wäre sie noch immer zu sehen gewesen. Im nächsten Augenblick sah Mousud wieder geradeaus.


      Sarah blickte kurz runter, Schena sah sie nun erwartungsvoll an, aber sie legte den Zeigefinger auf den Mund, um ihr zu zeigen sie möge noch still zu sein. Sie schaute ihnen hinterher, bis der Trupp nicht mehr zu sehen war.


      Sie machte »pfff...«, als sie sich wieder setzte und die Anspannung aus ihrem Körper wich. Schena wollte wissen, was sie gesehen hatte.


      »Es waren die Habiru. Anscheinend töten sie nicht alle - denn sie hatten Mousud in ihrer Mitte, es sah aus, als ob sie ihn nach Eridu bringen wollten.« »Was wollen sie mit Mousud? Wollen sie ihn auch töten?«


      »Schena, ich weiß es auch nicht. Ich kann dir nur sagen, was ich gesehen habe. Da war etwas merkwürdiges. Er hat gewusst, dass wir hier sind. Er hat sich genau in dem Augenblick hergedreht, als er auf unserer Höhe war. Und ich spinne nicht, er hat versucht zu lächeln.«


      Sarah war fassungslos, als ihr klar wurde, wie kurz vor der Entdeckung sie standen. Wie konnte Mousud sie nur gesehen haben? Ausgerecht das schien Schena aber nicht zu wundern. »Was soll daran so ungewöhnlich sein? Er hat unsere Anwesenheit gespürt.«


      Jetzt war Sarah noch verwirrter. »Wie meinst du das?«


      »Er kennt unsere Aura seit wir bei ihm waren. Vielleicht hat er auch unsere Gedanken hören können.«


      »Und die Habiru können das nicht?«


      »Anscheinend nicht.«


      Sie blieben nun versteckt auf dem Boden, ihnen war schlagartig klar geworden, wie schnell sie entdeckt werden konnten. Deshalb flüsterten sie nur und versuchten sich so wenig wie möglich zu bewegen.


      Erst in der Dämmerung schlichen sie aus ihrem Versteck und in Richtung Eridu. Kurz bevor sie die ersten Tholois Eridus erreichten gingen beide hinter einem Busch in die Hocke. Sehen konnten sie noch niemanden. Da nahmen sie plötzlich eine Bewegung wahr und gingen vorsichtig ein paar Meter weiter seitwärts, immer drauf bedacht, möglichst leise zu sein und sich nicht zu plötzlich zu bewegen.


      Vor einer größeren Hütte, die abseits der restlichen und Nahe des wilden Bewuchses am Dorfrand stand, hielten zwei Männer Wache. Die Bewegung, die sie wahrgenommen hatten, kam von einer Gruppe Menschen, die in Richtung der Hütte ging. Es war ziemlich eindeutig. Wie schon am Nachmittag waren es zwei bewaffnete Habiru, die drei Einwohner Eridus eskortierten. Die schmutzigen weißen Umhänge waren selbst aus der großen Entfernung und im Dunklen einwandfrei von den farbenfrohen Gewändern der Einwohner Eridus zu unterscheiden.


      An der Hütte angekommen, übergab man die Bewohner Eridus an die Wachleute. Diese zerrten die drei ängstlichen Menschen zur Tür und schubsten sie hinein, und stellten sich anschließend wieder bewachend vor die Tür. Schena stand völlig erstarrt neben Sarah. »Kannst du mir das sagen, was das soll?«


      »Die Habiru haben anscheinend nicht alle getötet, es sieht so aus, als sperrten sie dort die Überlebenden ein, als Gefangene.«


      »Gefangene? Du hast so etwas schon mal gesehen?«


      Es ging deutlich über ihr Vorstellungsvermögen hinaus, was es bedeutete, Menschen gefangen zu halten.


      »Ja, bei uns gibt es ja auch Gefängnisse, da kommen aber nur verurteilte Verbrecher hin.«


      Schena blickte wie ein verständnisloses Schaf.


      »Wahrscheinlich haben die Habiru gemerkt, dass ihnen tote Bewohner Eridus nicht viel nützen, wenn die Felder bestellt und abgeerntet werden müssen.«


      Es war logisch. Woher sollten sie das Wissen um die Ernte haben? Sie waren vielleicht über Generationen durch die Wüste gewandert.


      Und das Korn stand noch auf den Äckern.


      Sie konnten keinen der Gefangenen sehen. Sarah hatte aber eine Vorstellung, wie sich diese fühlten. Wahrscheinlich so ähnlich wie Schena. Außer dem Schrecken, den die Habiru mit dem Schwert verbreiteten, hatten die Einwohner Eridus noch niemals in ihrem Leben eine Situation kennen gelernt, in der sie ihre Freiheit verloren.


      »Sie werden wohl als Sklaven enden und für die Habiru arbeiten müssen.« Schena verstand nicht: »Was waren Sklaven noch mal? Hattest du dieses Wort nicht schon einmal beim Steinkundigen erwähnt?«


      »Ja. Es sind Menschen, die sozusagen ihr Eigentum an sich selbst verloren haben, in dem sie für ihre Herren arbeiten müssen.«


      Diese Erklärung half Schena überhaupt nicht. »Was soll denn bitte Eigentum sein?«


      Sarah wusste so schnell keine Antwort - und Schena stellte schon gleich die nächste Frage. »Und was hindert diese Sklaven daran, einfach aufzustehen und zu gehen, um zu tun oder lassen, wonach ihnen der Sinn ist?«


      »Du siehst es hier doch - man sperrt sie ein, und später bestraft man diejenigen, die nicht hart genug arbeiten oder flüchten wollen, mit brutaler Gewalt. Sklaven haben zu gehorchen.«


      »Verstehe ich das richtig? Da werden einige Menschen von anderen dazu gezwungen, für sie zu arbeiten?«


      Sarah war es langsam leid. Vor allem hier in größter Gefahr. Sie versuchte das Schena klar zu machen. Doch die redete mit immer noch viel zu lauter Stimme weiter: »Wie kann man etwas verlieren, von dem man vorher noch nicht einmal wusste, dass es das gibt? Das kann doch nicht sein. Wir waren immer frei ...« Schena wurde immer lauter, je mehr sie verstand. Sarah signalisierte ihr mit der rechten Hand, endlich leiser zu sein, in dem sie eine dämpfendes Winken ausführte. »Nicht so laut, die Wachtposten werden uns sonst noch bemerken.« Aber bis jetzt schien man sie nicht entdeckt zu haben.


      Schena meinte: »Wir sollten mit den Bewohnern reden, die dort gefangen gehalten werden.«


      »Warum, es gibt doch eh nichts, was wir für sie tun könnten.«


      »Aber wenn Arnek nun dabei ist? Oder vielleicht weiß dort jemand Bescheid, was mit ihm passiert ist. Wir müssen ihnen außerdem irgendwie helfen ...«


      Das schien Sarah einleuchtend, wenngleich auch ein sehr großes Risiko, aber Schena hatte natürlich recht. Wenn es etwas gab, was sie tun konnten, mussten sie es unternehmen. Und vielleicht wusste ja wirklich einer von denen, was mit Arnek war.


      Sie schlichen sich im Schutze des Waldes näher, und kamen bis an die Rückseite der Hütte heran. Sie hatten Glück. Dort, auf der gegenüberliegenden Seite der bewachten Tür, war ein kleines Fenster.


      Sie mussten vorsichtig sein, besonders die Menschen dort durften nicht unruhig werden, wenn man sie bemerkte. Die Gefahr einer Entdeckung durch die


      Habiru war zu groß. Sarah dachte erst einmal nach, wie man ihnen am besten klar machen sollte, nicht aufzuschrecken, unruhig oder laut zu werden, wenn sie bemerkt wurden. Eigentlich war es ganz einfach. Sie sagte Schena, sie solle weiter versteckt im Wald warten, währen sie das Heft in die Hand nahm. Sie ging bis an den Waldesrand, noch ein paar Meter von der Hütte entfernt, nahm einen kleinen runden Stein, der vor ihr lag, und warf ihn gekonnt durch das Fenster. Er fiel mit einem leisen Klacken zu Boden. Zuerst dachte Sarah, es hätte niemand bemerkt, doch dann tauchte eine Silhouette im Fenster auf. Zum Glück blieb es ruhig in der Hütte. Vielleicht waren die meisten in ihrer Agonie auch einfach unfähig etwas wahrzunehmen. Genau das aber wollte Sarah. Erst einmal die Aufmerksamkeit eines Menschen. Sie machte sich bemerkbar, in dem sie einen Schritt vortrat, und dabei mit der Hand das Leise-Zeichen machte. Der Mann sah sie, und verstand, jedenfalls nickte er ihr zu.


      Sie konnte den Mann nicht wirklich erkennen, es war ziemlich dunkel in der Hütte. Sarah zeigte auf sich und dann auf die Hütte, sie wollte sagen, dass sie rüberkommen würde, doch der Mann schüttelte heftig den Kopf. Er deutete auf die Hinterseite der Hütte - dorthin, wo die Wachen standen.


      Sie versuchte ihm klar zu machen, dass sie von dieser Wache wusste, und dass er lediglich die anderen ruhig halten musste. Das schien er zu verstehen. Er war kurz verschwunden, kam dann aber gleich wieder zurück zum Fenster. Sie ging zurück ins Dickicht zu Schena. »Wir können zu ihnen rüber, und es wird niemand Lärm machen.«


      Schena war sichtlich beeindruckt von Sarahs Mut und der Vorgehensweise, wie sie das Problem gelöst hatte.


      Sie schlichen sich an die Hütte ran, da waren zwar noch einige Sträucher, aber die letzten Meter waren gut einsichtbares Gelände. Was soll's, dachte sich Sarah, und lief die kurze Strecke geschwind hinüber, und Schena folgte ihr sogleich. Es war nichts zu hören, anscheinend hatte sie niemand entdeckt, und der Mann in der Hütte hatte verstanden. Sie pressten sich so dicht wie möglich an die Wand, um möglichst mit der Kontur der Hütte zu verschmelzen. Sie fing an zu flüstern: »Wie viele seid ihr?«


      Auch jetzt, nahe an ihm dran, konnte sie nicht viel erkennen. Er war nicht sonderlich groß, hatte dunkles, kräftiges Haar und ein feines Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn nicht schon einmal auf dem Solevu-Fest gesehen hatte. Er wirkte ängstlich. Eine tiefe, sonore Stimme antwortete ganz leise: »Wir sind hier mehr als zwei Dutzend. Viele sind verletzt. Die meisten anderen sind tot - oder werden zur Arbeit gezwungen.«


      Es war so wie Sarah es befürchtet hatte. »Ist Arnek bei euch, der Gesandte aus Erech, der mit uns hier vor zwei Tagen ankam?« wollte Schena wissen.


      »Ach ihr seid es, der Besuch aus Erech. Nein, Arnek ist hier nicht. Ich kenne hier alle.«


      Schena war enttäuscht, aber es war nicht zu ändern.


      Sarah fragte: »Wie können wir euch helfen?«


      »Ich weiß nicht, ob das klug wäre. Sie werden euch sicher gleich bemerken, und sie haben überall Wachen aufgestellt.«


      Der Mann versuchte sie durch das Fenster an der Schulter zu berühren. »Bringt euch in Sicherheit.« flüsterte er. »Wir kommen schon zurecht. Versucht lieber nach Erech zu kommen um die Anderen zu warnen.«


      Sarah sah ihn traurig an. War er nun mutig oder töricht? Oder einfach nur gleichgültig?


      »Wir werden Hilfe holen.«


      Schena schaute sie vorwurfsvoll an.


      »Aber erst suchen wir Arnek.«


      Sie sahen dem nun wieder apathisch wirkenden Mann ein letztes Mal an, bevor sie sich wieder in den dunklen Wald zurückzogen. Er hatte nichts mehr gesagt. Sarah hatte schon vermutet, dass die Gefangenschaft diese Menschen krank und apathisch machen würde. Wenn schon Schena panisch reagierte und dies überhaupt nicht fassen konnte, war es für die, die direkt dieser Behandlung ausgesetzt wurden, natürlich noch viel schlimmer. Kurz nachdem sie sich wieder versteckt hatten und hinter den wildgewachsenen Büschen Schutz suchten, kamen drei Habiru zur Hütte. Sie öffneten die Tür und holten ein paar von den Gefangenen raus. Als diese nicht sofort spurten, wendeten sie bei einem Gewalt an und schlugen auf ihn ein. Das brach ihren Widerstand. Sofort wurden alle gefügiger.


      Schena schaute aus einer Mischung aus Angst, Ehrfurcht und Mitleid auf diese Szene.


      Sarah sagte: »Komm', hier können wir eh nichts tun. Lass uns schauen, ob wir Arnek finden können.«


      »Ja. Wir müssen aber sehr vorsichtig sein.«


      »Klar.«


      »Danke.«


      »Wofür?«


      »Das du da bist. Und mir hilfst.«


      Sarah lächelte. »Keine Ursache. Nun aber los.«


      Sie schlichen sich durch Eridu, in Richtung der Hütte, in der sie die letzten beiden Tage geschlafen hatten, und wo sie anfangen wollten mit der Suche nach Arnek. Immer auf der Hut vor den umherstreifenden Habiru.


      3: Erwachen im Wald


      Sarah reckte sich, und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen. Sie fühlte sich mal wieder wie gerädert. Um sie herum zirpte es, und Vögel sangen ihr friedliches Lied. Sie lag auf dem Waldboden und schaute direkt in einen wolkigen Himmel. Es war schon recht hell. Sie war also immer noch in Schenas Welt, am gleichen Fleck, den sie gestern für ihr Nachtlager auserkoren hatten. Mit einem Schlag wich die Müdigkeit aus ihren Augen, als sie begriff, was es zu bedeuten hatte, dass sie nicht in Hamburg aufgewacht war.


      Der Rhythmus, der bisher immer verlässlich funktioniert hatte, weil sie bisher nach jedem erlebten Tag hier wieder zu Hause aufgewacht war, hatte einfach aufgehört und ließ sie in dieser gruseligen Situation mit den Habiru zurück. Was hat das zu bedeuten? fragte sie sich.


      Sie ahnte etwas, verschloss sich aber vor dieser Ahnung. Sie wollte es nicht wissen. Schena lag neben ihr, schlief aber einigermaßen ruhig in Anbetracht dessen, was sie beide gestern mitgemacht hatten. Selbst bei dem Gedanken an die Erlebnisse des gestrigen Tages spürte Sarah sofort eine Gänsehaut, zu schrecklich waren die Bilder, zu sehr hatte sich das Erlebte in ihren Verstand hineingefressen. Sie versuchte, sich auch vor diesen Bildern zu verschließen und die Erinnerungen zu verdrängen.


      Es gelang halbwegs. Sie sah sich um, auf der Suche nach Wasser und etwas zu essen, konnte aber aus ihrer Position nichts erkennen. Aufstehen und selbst suchen konnte sie nicht, denn sie wollte Schena auf keinen Fall allein lassen, die Habiru konnten sich auch hier in der Gegend tummeln, so weit waren sie gestern nicht mehr von Eridu fortgekommen. Vielleicht so 5 km, was für Reiter mit kräftigen Pferden ja nun fürwahr keine große Entfernung war. So legte sie sich erst mal wieder hin und blieb so mit offenen Augen neben Schena liegen und dachte nach.


      Sie hatten nichts für die Gefangenen tun können, aber auf der Suche nach Arnek hatten sie Erfolg gehabt. Wie makaber sich das anhörte. Sie hatten es im Dunkeln geschafft, in das Dorf reinzuschleichen, und waren unbemerkt bis zur Hütte zu kommen, in der sie geschlafen hatten. Und hatten Arnek gefunden. Besser gesagt seine Leiche - auch ihm wurde der Kopf abgeschlagen, und sein Körper war übel zugerichtet. Schena sah ihn zuerst, ein spitzer, aber leiser Schrei kam über ihre Lippen. Er lag vor der Hütte. Sie brach sofort in Tränen aus und schluchzte jämmerlich, und Sarah nahm sie in ihre Arme und tröstete sie und bat sie zu schweigen. Sie hatten schon mehrere Habiru in einiger Entfernung gesehen und gehört, anscheinend schien ein Teil der Meute zu feiern. Trotz der ständigen Gefahr der Entdeckung bestand Schena darauf, Arnek nicht einfach da liegen zu lassen. Sarah half ihr. Sie wickelten die Leiche in ein Tuch, welches sie in einer der Hütten fanden. Und dann hatten sie Arnek zu zweit aus dem Dorf gezogen. Als sie in einiger Entfernung wieder in der Dunkelheit des Waldes verborgen waren, sagte Schena: »Wir können ihn nicht bis zur Matu-Hütte bringen, das wäre zu anstrengend.«


      Das leuchtete Sarah ein. Stattdessen schlug Schena vor, Arneks Leiche dem Element Wasser zu übergeben. Die beiden Flüsse waren nicht weit weg, und sie hatten schweigsam Arneks Leichnam zum Buranum gezogen und dort dem Fluss übergeben, der Arnek zum Meer tragen sollte. Schena hatte dabei einen Satz gesprochen, den Sarah wohl nie wieder vergessen würde.


      Sie sagte: »Liebster Onkel Arnek, eine gute Reise wünschen wir dir, ein neuer Zyklus kann beginnen, deine Elemente können sich nun mit denen des Wassers vereinigen und neues Leben formen.«


      Sie war tief im Gedanken versunken, und so bemerkte sie zuerst nicht, wie Schena blinzelte und langsam aufwachte. Sie fragte noch halb verschlafen, wie spät es sei, und Sarah antwortete: »Ich weiß es nicht, und die Sonne kann man heute nicht sehen, der Himmel ist bewölkt.«


      Ihr Ton kam anscheinend gereizt herüber, jedenfalls antwortete Schena nicht. Ihre innere Uhr sagte ihr, das es gegen 9 Uhr morgens sein musste.


      »Wir müssen weiter.« sagte sie, als sie das Schweigen von Schena bemerkte und ihr der gereizte Ton vorhin bewusst wurde. Sie hoffte, so die Stimmung wieder etwas aufzulockern.


      »Ja, da hast du recht. Wir sollten uns beeilen.«


      »Ich habe Hunger und Durst. Was ist mit dir?«


      »Ich auch. Wir sollten dennoch los gehen. Auf dem Weg finden wir sicher etwas zu trinken und zu essen.«


      Sie fanden tatsächlich etwas zu Essen, Schena entdeckte Beerensträucher, deren Beeren sie als essbar kannte. Auch ihren Durst stillten sie am Fluss, der noch parallel zu ihrem Weg führte. Das Wasser des Flusses war klar und kalt. Dort, wo sie hinuntergingen, floss er nicht so schnell wie sonst, er schlängelte sich hier zum Meer. Auf ihrem weiteren Weg kamen wieder in die hügeligere, nur leicht bewachsene Graslandschaft. Hier konnte man sich schlecht verstecken, aber sie vertrauten einfach auf ihr Glück, nicht entdeckt zu werden.


      Die Wolken hatten sich noch weiter verdunkelt, es lag ein dunkler Schleier über dem Land. Es sah ganz anders aus als noch auf ihrem Hinweg vor zwei Tagen. Viel düsterer. Schena und Sarah gingen nebeneinander her.


      Schena fragte: »Wir haben noch gar nicht über dein letztes Erlebnis, hm, in deiner Welt gesprochen. Wie viele Tage vergingen dieses Mal in deiner Welt? Was hast du herausgefunden?«


      »Ich bin das erste Mal direkt wieder hier aufgewacht, nicht zu Hause.«


      Schena schien zu überlegen. »Und was war gestern morgen? Du wolltest mir gerade erzählen, was passiert war, als die...« sie schluckte und hörte auf zu sprechen.


      Erst jetzt wurde Sarah wieder bewusst, dass sie noch nicht über ihre letzten Erlebnisse zu Hause gesprochen hatte, da sich seit gestern morgen die Ereignisse überschlagen hatten.


      »Ich hatte nach Informationen über die Habiru gesucht. Und auch tatsächlich etwas gefunden, aber das war nicht so doll.«


      Schenas Augen wurden groß. »Was hast du herausgefunden?«


      Sarah war wieder mal nicht sicher, was sie Schena erzählen wollte. Deshalb zögerte sie kurz: »Die Habiru sind kein Volk, sondern eine alte Bezeichnung für Menschen, die Nichtsesshaft waren und minderen Rechts.«


      »Nichtsesshaft, das heißt, sie wandern?«


      »Richtig, das wussten wir ja nun schon vorher. Sie scheinen untrennbar mit der Wüste verbunden zu sein, wir nennen diese ewig wandernden Menschengruppen auch Nomaden.«


      »Und was bedeutet minderen Rechts?«


      »Tut mir leid, da muss ich passen. Was ich erfahren konnte, war, dass diese Menschen überall auftauchten und das fast gleichzeitig.«


      Sarah schluckte. Sie fühlte sich nicht wohl, wenn sie Schena daran erinnerte, dass bei ihr zu Hause diese Kultur nur noch als Historie bekannt war.


      »Noch etwas ist mir aufgefallen. Eigentlich konnte ich gar nicht wissen, wie Habiru gesprochen und geschrieben wurde - denn wir wissen nicht mehr, wie die Zeichen, die für diesen Begriff verwendet wurden, ausgesprochen wurden. Und dennoch habe ich den richtigen Begriff in die Suchmaschine eingegeben.« Schena antwortete nicht. Anscheinend konnte sie damit auch nichts anfangen. Nach ein paar Sekunden des Schweigens fragte sie: »Das verstehe ich nicht! Eure Sprache und eure Schrift ist anders als die unsere? Wir Ma-sa sprechen alle eine Sprache, und auch die Völker um uns herum sprechen alle die gleiche Sprache.«


      »Ehrlich?« Sarah staunte. Aber es stimmte - selbst die Habiru sprachen die gleiche Sprache. Und sie konnte sie verstehen, auch wenn ihr ab und an bestimmte Wörter fremdartig vorkamen und sich die Sprache generell etwas anders anhörte.


      »Na klar. Frag egal wo du bist nach Wasser, und du wirst immer Wasser bekommen.«


      Eigentlich hörte sich das logisch an.


      Sarah dachte nach. »In meiner Welt gibt es Hunderte verschiedener Sprachen, und die meisten Menschen können sich nur mit Übersetzern verstehen. Oder wenn man sprachgewandt ist und mehrere Sprachen lernt. Ich lerne in der Schule mehrere Sprachen, neben Deutsch auch Englisch und Französisch. Wasser heißt im englischen Water, im französischen Eau und in Spanien, wo ich schon mal im Urlaub war Aqua.«


      Schena schaute verwirrt. »Ich kann mit all deinen Begriffen nichts anfangen. Aber nun wundert mich nicht mehr, dass in eurer Welt so viel Krieg ist. Ist doch klar, wenn die Menschen sich untereinander nicht verstehen.« Sarah traf es wie ein Schlag. Aus zwei Gründen. An solch Argument hatte sie noch nie gedacht. Dabei war es sonnenklar. Wenn die Menschen sich nicht verstehen, konnte man ihnen alles mögliche über den »Feind« erzählen. Und keiner konnte den Wirklichkeitsgehalt prüfen, wenn man nicht miteinander kommunizieren konnte. Das natürliche Mitleid, was vielleicht jeder Mensch kannte, wurde so gehemmt, wenn nicht komplett ausgeschaltet. Sie beschloss augenblicklich, zu Hause weiter in diese Richtung zu forschen.


      Und der zweite Grund war die Erwähnung des Wortes Krieg. Das erinnerte sie an die Kriegsdrohung gegen den Irak. Und dabei überschlug sich ihr Verstand. Langsam dämmerte es ihr, was ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging. Sie war zwei Tage zu Hause, und am zweiten Tag hatte sie gar nichts über Schenas Welt finden können, weil sie nicht ins Internet kam, und die Bibliothek ein Flop war. Aber irgendetwas musste sich ihr erschlossen haben, jedenfalls hatte sie bisher ihre Vision immer nur dann wieder gehabt, wenn sie den »Erkenntnisschlüssel« fand. Und am ersten Tag fand sie zwar etwas, gelangte aber nicht zurück in ihre Vision. Das einzige, was sie am zweitem Tag entdeckte, betraf das Thema Irak-Krieg.


      In der Schule - Tobias. Ich habe die ganze Zeit nach der Lösung des Rätsels in Schenas Welt gesucht. Vielleicht liegt diese aber in meiner Welt selbst. Es konnte doch kaum ein Zufall sein, dass in beiden Welten an den gleichen Orten nur zu unterschiedlichen Zeiten Gewalt drohte. Und im Irak sprach man arabisch, und kein Amerikaner konnte das verstehen. Sie sprach ihren Verdacht allerdings nicht laut aus.


      Schena musste sie angeschaut haben, jedenfalls war sie stehen geblieben und


      sah sie ganz erschrocken an.


      »Was war mit dir los? Du warst die letzte Minute nicht ansprechbar.«


      »Oh. In mir überschlugen sich die Gedanken, es war wie ein Blitzschlag, ganz merkwürdig, so als ob sich alles in mir nach innen gekehrt hatte zum nachdenken.«


      Schon war Schena wieder entspannter. Sie schien diese Schilderung wesentlich weniger zu irritieren als Sarah selbst.


      »Das mit der Sprache interessiert mich aber mehr. Wie sieht das denn bei euch aus? Du sagtest vorhin, du lernst drei Sprachen. Warum?«


      Sarah war wieder bei der Sache, ihre kurzzeitige Verwirrung war wie verflogen. »Deutsch ist die Sprache des Landes, in dem ich geboren bin. Englisch und Französisch lerne ich in der Schule. Die sind wichtig, um sich international zu verständigen. Englisch ist zum Beispiel die Sprache des Internets. Viele Menschen können Englisch, es ist fast wie eine Weltsprache. Gleichzeitig gibt es aber auch Menschen, die kein Englisch können, weil ihnen die Möglichkeiten es zu lernen versagt bleiben oder sie diese Sprache gar nicht lernen wollen. Da gibt es schon Verständigungsschwierigkeiten.«


      »Dein Internet muss dir ja ziemlich wichtig sein. Du hast es schon häufiger erwähnt.«


      »Das ist es auch. Ich hatte versucht, in einer Bücherei etwas zu finden, doch ohne Erfolg. Ich habe es ja schon nach dem Solevu-Fest versucht zu erklären. Jeder Mensch kann dort Informationen sammeln, und theoretisch mit jedem anderen Menschen auf der Welt kommunizieren.«


      »Dann habt ihr ja doch eine Weltsprache.«


      »So gesehen schon. Aber noch nicht lange. Und vielen fehlt der Zugang - mir zur Zeit auch - mein Vater macht auf blöd und hat mir die Möglichkeit versperrt, ins Internet zu gehen.«


      »Warum macht er das?«


      »Ich glaube aus Angst. Er glaubt wohl ich werde verrückt oder bin an irgendeine Sekte geraten.«


      Schena antwortete nicht, und danach verflachte ihre Unterhaltung.


      Sie kamen gut voran. So lange sie parallel zum Fluss nach Norden liefen, brauchten sie sich wegen ihrer Orientierung keine großen Gedanken machen. Und Schena fand die Stelle problemlos, an der sie ins Landesinnere nach Westen abbiegen mussten, um nach Erech zu kommen. Sie gingen noch mal an den Fluss um einen Schluck Wasser zu trinken.


      Dann wandten sie sich nach Osten, und je weiter sie gingen, desto mehr Wald umgab sie. Sarahs Sorgen entdeckt zu werden nahmen ab.


      4: Rückkehr nach Erech


      Endlich sahen sie das altbekannte Dörfchen, welches Schenas Heimat war. Es war früher Nachmittag, auf ihrem Weg gab es keine Zwischenfälle. Mittlerweile war die dichte Wolkendecke aufgerissen und ließ zwischendurch immer mal wieder kräftige Sonnenstrahlen durch. Schena war überglücklich, all der Stress der letzten beiden Tage schien wie von ihr abgefallen, alles Erlebte war vergessen beim Anblick ihres Dorfes. Sie freute sich über das ganze Gesicht. Auch Sarah freute sich. Dieses Dörfchen strahlte solch Ruhe und Schutz aus, dass sie sich automatisch sicherer fühlte, schon beim Anblick der kleinen Rundhütten.


      Beide Mädchen liefen los, bis sie ganz außer Atem mitten im Dorf ankamen, und schon die ersten mit fragenden Blicken auf sie zukamen. Man begrüßte sie herzlich, und bot ihnen erst mal Essen und Trinken an, doch konnte man an ihren Gesichtern deutliche Fragezeichen sehen. Dennoch stellte keiner die in der Luft liegende Frage, bis Inanna da war.


      »Seid willkommen zurück, liebste Enkelin, und liebe Sarah. Ich hatte letzte Nacht einen Albtraum und habe mir schon Sorgen gemacht.«


      Sie betrachtete die Beiden genauer.


      »Ihr seht mitgenommen aus. Ihr müsst uns erzählen, was euch wiederfahren ist. Aber erst beantwortet meine wichtigste Frage: Wo ist Arnek, mein lieber Bruder?«


      Schenas Blick verfinsterte sich augenblicklich. Es kam Sarah tatsächlich so vor, als ob Schena die Erinnerung an den gestrigen Tag schon fast gänzlich aus ihrer Erinnerung gestrichen hatte, und ihr nun erst wieder ins Bewusstsein kommen war.


      Inanna und die anderen wurden kreidebleich, als sie den Gesichtsausdruck von Schena sahen. Beide Mädchen schwiegen. Sarah fühlte sich nicht in der Lage zu sprechen. Und Schena schluckte nur, bis ihr wieder Tränen über die Wangen liefen und sie zögerlich anfing zu sprechen. »Er ist tot. So wie die meisten Bewohner Eridus. Auch Nestas.«


      Inanna verstand nicht, was Schena ihr sagen wollte.


      »Was meinst du mit Tod? Und wieso fast alle? Was ist passiert?«


      Intuitiv aber begriff sie die Dimension des Gesagten, wahrscheinlich schon, bevor die Worte aus Schena herauskamen. Schena schluckte. »Was ist passiert?« Inannas Frage war eindringlicher und schärfer ausgesprochen, damit sie endlich herausbekam, was nun los war.


      »Es waren die Habiru. Sie kamen gestern morgen auf ihren Reittieren in Eridu an, und es gab ein furchtbares Gemetzel. Sie schlugen Nestas den Kopf ab und in der anschließenden Panik metzelten sie alles nieder, was nicht rechtzeitig wegkam.«


      Entsetzen stand den umstehenden Menschen ins Gesicht geschrieben.


      »Und ihr habt es geschafft, zu entkommen?«


      »Ja, wir konnten uns im Wald verstecken.«


      »Was ist mit den anderen Einwohnern passiert? Die Habiru können unmöglich alle getötet haben.«


      »Nein, einige hat man auch zusammengetrieben und in große Hütten eingesperrt und bewacht sie dort. Wir haben mit einem dort reden können.« Inanna atmete tief durch. »Jetzt kommt erst einmal mit in unsere Hütte, um euch auszuruhen und dann könnt ihr beiden mir alles ganz genau berichten.« Sarah und Schena folgten Inanna in die Hütte. Es war ein echtes Wohlgefühl sich wieder bequem hinsetzen zu können. Schena fing an zu erzählen. Sarah machte es sich auf ein paar umliegenden Decken bequem. Die Müdigkeit übermannte sie, und so fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein.

    

  


  
    
      Kapitel 10: Sahras Welt



      1. Der Krieg beginnt


      Sarah wälzte sich hin und her. Ihr Mund war staubtrocken. Sie langte sich mit


      der Hand ins Haar, es war nassgeschwitzt, und auch auf ihrer Stirn waren Schweißperlen. Ein Albtraum - ich hatte einen Albtraum.


      Sie schaute auf die Uhr neben ihrem Bett. Sie zeigte 3.35 Uhr. Es war also noch mitten in der Nacht. Sie machte ihre Nachtischlampe an. Mit der Hand rieb sie ihre Augen, und blinzelte. Sie musste sich erst mal an das Licht gewöhnen. Ihr Bett war total zerwühlt. Was auch immer sie im Traum beschäftigt hatte, es


      hatte ihren Körper sehr aktiv werden lassen.


      Ihr Zeitgefühl war total im Eimer. Sie hätte nicht mal sagen können, welcher Wochentag heute war. Sie stand auf und suchte ihre Armbanduhr. Sie lag auf dem Schreibtisch. Dort stand »Th«. Es war also Donnerstag. Sie prüfte ihre Erinnerung. Richtig, gestern war Mittwoch, morgens gab es die Stunde mit der Diskussion wegen der Bush-Drohung, und nachmittags der Besuch in der Bibliothek wegen des blöden Passwortes. Und dann am Abend war sie früh zu Bett gegangen, um einer mögliche Unterhaltung aus dem Weg zu gehen. Erst einmal brauchte sie Wasser, um das trockene Gefühl in Mund und Hals loszuwerden, und dann musste sie ihre Haare trocknen.


      Auf der Treppe erstarrte sie. Und dann kamen die Habiru, und töteten Nestas. Und viele andere, auch Arnek. Ihre Erinnerung an beide Welten floss förmlich ineinander. Es dauerte einen Augenblick, bis sie alles wieder geordnet hatte. Kein Wunder, dass sie einen Albtraum hatte. Nichts anderes war ihr Erlebnis in


      Eridu gewesen. Ein einziger Albtraum.


      In ihrer Vision war sie auf der Flucht. Und Erech war nur ein scheinbarer Hort,


      denn die Habiru waren nicht mal einen ganzen Tagesmarsch entfernt - und hatten Pferde.


      Nach der Schrecksekunde, in der die Erinnerung wiederkam, ging sie in die Küche hinunter, goss sich ein Glas Wasser ein, und trank mit hastigen Schlucken aus.


      Ihre »Vision« - sie war so stark, so lebensecht - und doch weigerte sich immer noch ein Rest ihres Verstandes, dies als wirklich anzuerkennen. Wenn nicht all die körperlichen Anzeichen gewesen wären, hätte sie diese Art von Träumen schon längst als Wahn abgetan, und sich wahrscheinlich freiwillig einweisen lassen.


      War es real? So real, wie der drohende Krieg im Irak, bei dem alle Bemühungen, eine friedliche Lösung zu finden, von der US-Regierung torpediert wurden?


      Aber es war weniger der mögliche Krieg im Irak, der sie beschäftigte, obwohl ihr dämmerte, dass heute ein entscheidender Tag dort unten sein könnte. Die schlimmen Eindrücke aus Eridu verfolgten sie auch jetzt, nachdem sie wach war. Sie waren schlimm, selbst an Details konnte sie sich erinnern, vor allem das Bild von Nestas abgeschlagenem Kopf. Aber sie wollte sich nicht erinnern, sie wollte diese Bilder los werden - sonst würde sie wirklich verrückt oder depressiv werden. Sie ging ins Bad. Einen Fön wollte sie um die Zeit nicht benutzen. Sie wollte ihre Eltern nicht aufwecken, aber sie nahm sich ein Handtuch und rubbelte sich trocken.


      Anschließend ging sie zurück auf ihr Zimmer und legte sich wieder hin. Sie ließ die Lampe an, Dunkelheit konnte sie nicht ertragen. Einschlafen konnte sie nicht.


      Ich muss meinen Kopf dringend frei machen von den schrecklichen Eindrücken, und am besten hilft immer noch etwas Ablenkung. Also machte sie ganz leise Musik an. Das half schon mal ein wenig. Die Uhr zeigte 3.51 Uhr, die Zeit verging unendlich langsam.


      Sie versuchte an etwas anderes zu denken. In ihr passierte etwas. Sie begriff, dass es sie zerstören würde, wenn sich ihre Gedanken ständig weiter im Kreis um diese schrecklichen Ereignisse drehen würden. Also beschloss sie, diese so weit wie möglich von ihr wegzuschieben.


      Und betete. Das erste Mal seit langem. Sie betete darum, zu vergessen. So wie sie mal gehört hatte, gab es tatsächlich eine Chance, dass ihr Gehirn vergessen


      würde.


      Ein Teil ihrer Energie widmete sie der Frage, was das alles zu bedeuten hatte. Ihr schien es ein Widerspruch zu sein, alles vergessen zu wollen, wenn sie aus irgendeinem Grund mittels ihrer Träume an diese Ereignisse aus ferner Vergangenheit erinnert werden sollte. Konnte sie sich es überhaupt erlauben, zu vergessen? Sie wusste es nicht. Ihr Kopf dröhnte. Sie war sich mehr und mehr sicher, ein einfaches vergessen wäre nicht akzeptabel. Sie musste das Rätsel lösen, egal, was das zu bedeuten hatte. Sie fühlte sich Schenas Welt gegenüber verantwortlich.


      Auch der Gedanke an den wahrscheinlich bald beginnenden Irak-Krieg war schrecklich, und auch daran hätte sie am liebsten nicht denken wollen. Aber das konnte sie sich nicht leisten.


      Was konnte es für einen Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen geben? Vordergründig war es klar. In beiden Welten drohte Krieg, weil Fremde Interesse daran hatten, das Land mit den zwei Strömen zu erobern. Aber ansonsten? Der Einfall der Habiru war Geschichte, Tausende Jahre her. Sie waren ein Wüstenvolk, welches auf der Suche nach Land und Nahrung war. Irgendwie hatte die Wüste diese Menschen verändert. Heute war es ein Staat mit einer gewählten Regierung, welche vordergründig mit den Interessen spielte, und schöne, idealistische Ziele wie Frieden und Demokratie hatte, wahrscheinlich aber nur an den dem wichtigsten Rohstoff der westlichen Welt interessiert war, dem irakischen Öl.


      Da gab es doch keine Gemeinsamkeiten. Oder doch? Beides Mal kam die Bedrohung für den Frieden von Außen. Aber wie sie nachgeforscht hatte, gab es im Irak auch vorher schon Gewalt und viele Tote. Vom wirklichen Frieden konnte also auch vorher keine Rede sein. In Wirklichkeit sah es so aus, als ob dort schon eine sehr lange Tradition der Gewalt herrschte. Der gesamte Nahe Osten war doch eigentlich ein Pulverfass. Israel, Palästina, Syrien, Jordanien, Ägypten, das waren doch alles Länder, die sich nicht erst seit gestern bekriegten. Aus dem Religionsunterricht wusste sie, dass der Konflikt dort so alt wie die Menschheit war. Die Geschichte der Menschheit begann schon mit fürchterlichen Kriegen, mit ständigen Völkerwanderungen, mit Knechtschaft, Unterdrückung, Sklaventum. Dagegen war zumindest die Situation heute in den westlichen Ländern ein Segen.


      Es war wie verhext. Sie fühlte förmlich, wie etwas in ihr aufschrie, sie war so kurz vor der umfassenden Lösung des Rätsels, dass es schon fast wehtat.


      Über diese Gedanken war sie doch wieder müde geworden, und ihre Augen schlossen sich wieder.


      Um die gewohnte Zeit klingelte ihr Wecker. Es war 6.55 Uhr. Sie war nicht nur immer noch müde, es war eine viel tiefergehende Müdigkeit, mehr wie eine


      Erschöpfung. Trotzdem musste sie aufstehen und duschen. Unter der Dusche stellte sie fest, dass sie doch tatsächlich Blasen an den Füßen hatte. Es wurde immer besser. Denn sie war in letzter Zeit nicht mehr zu Fuß gegangen als sonst. Und neue Schuhe hatte sie sich auch nicht gegönnt. Also war es so gut wie unmöglich, dass sie Blasen hatte - es sei denn, ihre Flucht aus Eridu in ihrer Vision hatte wieder reale Folgen.


      Nach dem Abtrocknen putzte sie ihre Zähne und zog sich an. Da sie etwas spät dran war schnappte sie sich schnell ein Brot und ging los. An die Schule dachte sie mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite der langweilige, normale Unterricht, auf der anderen Seite die interessanten Stunden mit ihrem Klassenlehrer Herrn Schmidt, wenn sie über den Irak-Krieg diskutierten.


      In der Schule war sie wegen ihrer Müdigkeit nur wenig Aufnahmefähig. Sie sollte am Wochenende mal einen Tag richtig ausschlafen.


      Wenn das so weiterging, würden bald schlechtere Noten folgen, und damit noch mehr Ärger zu Hause. Nur hatte sie nicht die Kraft, sich mehr auf den Unterricht zu konzentrieren. Außer ihrer Müdigkeit war ihr die Schule auch nicht mehr so wichtig.


      Es war wieder einer der total langweiligen Tage. Sarah wachte erst auf, als die Glocke die letzte Stunde beendete - sie wollte so schnell wie möglich nach Hause.


      Zu Hause angekommen, war sie immer noch so schrecklich müde, und deshalb legte sie sich hin. Und schlief fast vier Stunden durch.


      Ihre Mama kam dann herein, und weckte sie. »Sarah, wir essen gleich, kommst du?«


      Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Was ist bloß los in letzter Zeit mir dir, du wirkst so abweisend und unnahbar.«


      Sie reckte sich und gähnte. »Ich bin im Moment nur etwas müde. Die Schule ist zur Zeit so anstrengend.«


      Eine Notlüge, sie hoffte, ihre Mutter würde nicht darüber fallen.


      »Nur die Schule? Wir haben uns schon seit Tagen kaum noch richtig unterhalten, außer Begrüßung und Verabschiedung bestenfalls.«


      Sarah war genervt. Und das merkte ihre Mutter.


      »Was auch immer es ist, du kannst damit jederzeit zu mir kommen.«


      Sofort war sie wieder versöhnlich: »Danke, ich weiß Mama. Aber es ist nichts. Wirklich.«


      Sie blieb noch einen Augenblick stumm im Zimmer stehen und ging dann. Sarah war nicht sicher, ob sie das geschluckt hatte.


      Sie machte sich kurz frisch und ging zum Abendessen herunter, und versuchte, aufmerksam zuzuhören und mitzureden.


      Ihr Vater war mal wieder aufgeregt: »Heute Nacht ist es soweit. Das 48 Stunden Ultimatum an Saddam Hussein, sich zu ergeben, wird ablaufen - und es gibt kaum Zweifel, dass der Krieg dann beginnen wird. Alles andere würde vor allem die USA als Zeichen der Schwäche interpretieren. Immerhin hat man ja schon über 130.000 Mann dort unten versammelt. Und Saddam wird sich bestimmt nicht ergeben. Dann gälte er als ein Feigling.«


      Sarah sagte: »Wir haben in der Schule über den Krieg diskutiert. Ich konnte vor allem wegen dir gut mitreden.«


      Paps war sichtlich erfreut, das zu hören.


      »Schön! Ich wusste doch, dass meine Erziehung etwas bringt.« Wobei er breit grinste.


      Sie schaufelte mühsam das Essen in sich hinein, es gab Spaghetti Napolese, eigentlich eines ihrer Lieblingsgerichte. Der Appetit war ihr also auch vergangen.


      In der Nacht blieb sie extra lange auf und schaute Fernsehen. Doch der Angriff ging noch nicht los. Wie man auf N-TV sagte, war eine Pressekonferenz erst für 4.00 Uhr morgens angesetzt. Dafür extra aufzustehen oder gar wach zu bleiben erschien ihr absurd. Es ging zwar um den drohenden Krieg, aber sie konnte sich schon denken, was da gesagt wurde. Und ob sie das sah oder nicht, würde nichts ändern. Am Leid der Beteiligten würde sich ebenfalls nichts ändern Nichts konnte diesen bekloppten Krieg mehr verhindern.


      Diese Nacht schlief sie beinahe so unruhig wie die Nacht davor. Wie aus heiterem Himmel klingelte der Wecker und holte sie aus ihrem kaum erholsam zu nennenden Schlaf. Sie fühlte sich, als ob sie erst wenige Minuten geschlafen hatte. Die Uhr zeigte kurz vor sieben, wie jeden Morgen. Beim Aufstehen konnte sie sich nicht mehr an einen Traum erinnern. Und auch nicht an eine weitere Vision von Schenas Welt. Dann gab es auch keine. Sie machte ihren kleinen Fernseher ganz leise an. Es war tatsächlich losgegangen. Man sah »Cruise Missiles«, Langstreckenraketen, die von Schiffen aus abgefeuert wurden. Man sah Kampfflugzeuge aufsteigen, die ihre tonnenschwere Bomben-Fracht über ihren Zielen abwerfen würden. Der Krieg gegen den Irak hatte mal wieder begonnen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, aber da kam gerade ein Ausschnitt aus der Pressekonferenz von George W. Bush, die von einem Übersetzer sehr holprig ins Deutsche übersetzt wurde:


      »Meine lieben Bürger, zu dieser Stunde sind Amerikanische und verbündete Kräfte dabei, die erste Stufe der militärischen Operation gegen den Irak auszuführen, um den Irak zu entwaffnen, um seine Einwohner zu befreien und die Welt vor einer tödlichen Gefahr zu beschützen.«


      Dann kam eine Passage, in der die Gefahr, die von Saddam ausging beschrieben wurde. Es war nicht so interessant. Sie zog sich nebenbei an. Aufhorchen tat sie erst wieder, als der Übersetzer folgendes sagte:


      »Wir kommen in den Irak mit großem Respekt vor seinen Einwohnern, vor ihrer großartigen Kulturgeschichte und ihren verschiedenen Glaubensrichtungen. Wir haben keinerlei Ambitionen im Irak, außer eine Gefahr zu beseitigen und den Einwohnern die Kontrolle über ihr Land zurückzugeben.«


      Ihr Hass auf G.W. Bush wurde immer größer. »Du Armleuchter, das glaubt dir doch eh keiner. Außerdem werden wir das ja sehen.«


      Als sie wieder hinhörte sagte er gerade:


      »Nun hat der Konflikt begonnen, und der einzige Weg seine Dauer zu verkürzen ist eine entschiedene Unterstützung unserer Kräfte. Und ich versichere Ihnen, das wird kein halbherziger Krieg, und wir werden kein anderes Ergebnis als einen Sieg akzeptieren.«


      Sarah war fassungslos. Hatte er das eben wirklich gesagt? Es ging noch weiter:


      »Meine lieben Mitbürger, wir werden die Gefahren für unser Land und die ganze Welt überwinden. Wir werden diese Zeit der Gefahr durchstehen und weitermachen mit unserer Arbeit für den Frieden. Wir werden unsere Freiheit verteidigen. Wir werden auch anderen Freiheit bringen und - wir werden siegen. Gott schütze unser Land und alle, die es verteidigen. Gute Nacht.«


      Sie war wütend - wütend und sauer. Warum nur dachte sie an Hitler? Hatte er nicht eine ähnliche Sprache benutzt, um sein Volk auf den Krieg einzuschwören? Nur der totale Sieg zählte. Wie konnte man Frieden mit Krieg erreichen? War das nicht unlogisch? Und die Sache mit den Massenvernichtungswaffen hatte er auch wieder erwähnt, obwohl schon mehrere UN-Mitarbeiter öffentlich erklärt hatten, es gäbe eine solche Bedrohung nicht oder nicht mehr.


      Ihr Mitgefühl galt schon jetzt all den Opfern, die dieser Krieg fordern würde. Jedes Opfer wäre die Saat für neuen Hass, neues Potenzial für neue Gewalt und neuen Terror.


      In der Schule wurde es nicht besser. Weil nun der Irak-Krieg begonnen hatte, und sie heute Unterricht bei ihrem Klassenlehrer hatte, war es natürlich auch dort Thema. Zwar war eigentlich Deutsch dran, aber Herr Schmidt war da sehr flexibel. Er sagte: »Heute machen wir aus aktuellem Anlass eine Politik-Stunde, die Deutsch-Stunde holen wir in der nächsten Politik-Stunde nach.«


      Da alle mit Deutsch gerechnet hatten und sie seine tagesbezogenen Politikkritischen Stunden mochten, wurde es etwas lauter. Erst recht, als sie sahen, dass er ein Buch mitgebracht hatte, es hieß »1984« von George Orwell.


      Sarah hatte schon mal davon gehört, es aber noch nie gelesen. Heute las Herr Schmidt daraus vor. Es war spannend. Und die dort geschilderte Welt war furchteinflößend. Ein Herrscher, der immer nur der »Große Bruder« genannt wurde, hatte ein Schreckensreich der totalitären Überwachung und Kontrolle errichtet. Er regierte mit der Angst seiner Untertanen. Auch dort kam es vor: »Krieg bedeutet Frieden!« Und es gab einen ständigen Krieg gegen wechselnde Gegner, Hauptsache, der Proles, so nannte Orwell das normale Volk, war damit beschäftigt, den Gegner zu hassen und war so abgelenkt von seiner erbärmlichen Existenz. Es war ein sehr denkwürdiges und kritisches Buch, und was noch schlimmer war, es kam Sarah so vor, als handle es sich nicht um eine Fiktion. Anschließend hatte Herr Schmidt noch etwas erwähnt, was er kurz zuvor in den Nachrichten gehört hatte. Der amerikanische Verteidigungsminister Donald Rumsfeld, welch sinnvolle Bezeichnung für einen Mann, der einen Angriffskrieg anfing, sprach in einer weiteren Pressekonferenz von einer sogenannten »Shock and Awe« Taktik, die man im Irak anwenden wollte. Das bedeutete soviel wie schocken und das Fürchten lehren. Erst nach starken und langen Luftangriffen würden Bodentruppen in den Kampf folgen. Man wollte die Menschen regelrecht mürbe machen mit ständiger Angst vor andauernden Bombenangriffen Sie diskutierten, warum man eine solche Taktik anwendete. Schon war klarer, dass es nicht wirklich um Saddam ging. Das richtete sich doch ganz klar auch gegen die Bevölkerung. So viele Getreue Kämpfer hatte Saddam nach all den Jahren der brutalen Herrschaft bestimmt nicht mehr, als dass man diese auch noch mit brachialer Militärgewalt schocken musste, damit sie nicht kämpften. Und wollte man wirklich Saddam habhaft werden, so hätten doch die Bilder der Spionagesatelliten ausgerechnet, um punktuell zuzuschlagen, anstatt das Volk zu schocken. Tobias erwähnte, dass selbst die schrecklichen Luftangriffe im 2. Weltkrieg gegen die Zivilbevölkerung großer Städte nie das gewünschte Ziel erreicht hätten. Statt die Bevölkerung Kriegsmüde zu machen, hatte man immer die Erfahrung machen können, dass diese Angriffe den Widerstand und Zusammenhalt stärkten.


      Sarah dachte: Die Menschen sind schlau. Sie wissen ganz genau, dass ein Krieg, der vor allem auf die Zivilbevölkerung zielt, immer als hochgradig ungerecht empfunden wird. Was konnte man schließlich für die Kriegsspiele derer da oben, der Regierungen und Militärs? War nicht deshalb auch die Genfer Konvention überhaupt mal formuliert worden, um einen Rest von Menschenverstand walten zu lassen, um wenigstens die Zivilbevölkerung ein wenig zu schützen?


      Sie meldete sich und brachte ihren Gedankengang vor. Herr Schmidt stimmte ihr zu. Man sah es ihm an - es bereite ihm eine innere Freude, zu sehen, wie seine Schüler kritischer und kritischer wurden und viel von der verrückten Welt selbst entdeckten. Im Zuge der weiteren Diskussion sprach Herr Schmidt von den Pressekonferenzen aus dem ersten Irak-Krieg, zur Befreiung Kuwaits, in denen man die Kameras von den ferngelenkten Waffen zeigte, die auf ihr Ziel zurasten.


      »Es sah wirklich so aus wie in einem Videospiel - ein klinisch sauberer Krieg, man sah keine Opfer, sondern nur militärische Anlagen, die auf diese Art und Weise zerstört wurden. Schöne, neue Welt.«


      An solche Bilder konnte sich keiner erinnern. Kein Wunder, die Meisten waren


      u der Zeit zwei oder drei Jahre alt. Sarah stellte sich diese Bilder vor. Sie glaubte nicht an einen sauberen Krieg. Krieg bedeutete immer das gleiche: Tod, Verletzungen, seelisches Leid, Vergewaltigungen, Folter, Hunger. Terror.


      Ebenso wenig glaubte sie die Aussage G.W. Bush, man erreiche Frieden undDemokratie, in dem man Kriege inszenierte. Man konnte gegen den Terror nicht gewinnen, in dem man ihn mit Terror bekämpfte. Der war auch nicht deswegen rechtsmäßig, weil ein Staat ihn ausführte. So etwas konnten nur wirkliche Hardliner glauben, und vielleicht noch die Hintermänner in der Rüstungsindustrie, für die ein Krieg immer auch Geschäft war.


      Man hätte sich nur den Nah-Ost-Konflikt anschauen brauchen, um das zu erkennen. Dabei hätte man Israelis genau wie Palästinenser fragen können. Sie


      war sich sicher, das auch die Menschen dort keinen Krieg wollten, es sei denn, ihre Herzen waren vor Hass zerfressen, ihr Mitleid abgestumpft wegen der ständigen Konfrontation mit Gewalt, dass sie nur noch Rache wollten. Wenn man selbst Opfer von Gewalt wurde, würde man sicher diese Gewalt nicht mehr wollen. Oder doch? Wie konnten die Menschen nur so blind sein?


      Diese Sache ging ihr durch den Kopf. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie erneut ein kleines Puzzlesteinchen entdeckt hatte, auch wenn ihr nicht bewusst war, um was es sich handelte. Dann war die Stunde vorbei.

    

  


  
    
      2. Die alte Sprache



      Die Realität holte sie in der nächsten Pause ein, als sie bemerkte, dass sie ihre Mathe-Hausaufgaben hatte. Kurz vor der Stunde versuchte sie noch schnell, die richtigen Lösungen von Daniela abzuschreiben, was ihr aber nicht mehr rechtzeitig gelang.


      Aber sie hatte Glück. Sie wurde nicht drangenommen. Ansonsten war es ein ereignisloser Tag. Bis zur letzten Stunde. Sie hatte gerade begonnen. Ihre Religionslehrerin Frau Arnold kam herein. Sie war immer sehr engagiert, aber die Klasse nahm sie nicht sonderlich ernst. Es war eher immer lustig im Unterricht, Frau Arnold ließ eine ganze Menge durchgehen, ohne böse zu werden. Und das wurde weidlich ausgekostet. Sie nahm eine Folie aus ihrem Ringbuch und legte sie auf den Overhead-Projektor. Sie fing an zu sprechen, obwohl der allgemeine Lärmpegel eher dem nahenden Wochenende entsprach. »Heute soll der Turmbau zu Babel unser Thema sein.«


      Sarah war nicht sonderlich interessiert. Sie hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Das sollte sich schnell ändern. Frau Arnold schaltete den OHP ein. Sarah las den Text schon einmal still, während Frau Arnold sehnsüchtig auf eine Meldung wartete. Anscheinend bemerkte Frau Arnold, dass sie schon las, auf jeden Fall sagte sie: »Sarah, was ist mit dir? Möchtest du den Text


      vorlesen?«


      Sarah war wie vom Blitz getroffen zusammengezuckt. Das war wie ein schlechter Traum. Es konnte unmöglich sein.


      »Sarah?«


      »Ähm, ja. Natürlich.«


      Sarah las laut vor, was dort an der Leinwand stand:


      »Der Turmbau zu Babel«


      Sie machte eine kurze Pause um die Überschrift anzudeuten.


      »Und die ganze Erde hatte ein und dieselbe Sprache und ein und dieselben Wörter.«


      Es fiel ihr unglaublich schwer, sich zu konzentrieren und sich beim Lesen nicht zu verhaspeln.


      »Und es geschah, als sie von Osten aufbrachen, da fanden sie eine Ebene im Land Schinar und ließen sich dort nieder.«


      Das konnte nicht sein, nein. Keine Pause jetzt. Sie versuchte wieder den Faden zu finden und weiterzulesen:


      »Und sie sagten einer zum anderen: Wohlan, lasst uns Ziegel streichen und hart brennen! Und der Ziegel diente ihnen als Stein, und der Asphalt diente ihnen als Mörtel.


      Und sie sprachen: Wohlan, wir wollen uns eine Stadt und einen Turm bauen, und seine Spitze bis an den Himmel! So wollen wir uns einen Namen machen, damit wir uns nicht über die ganze Fläche der Erde zerstreuen!«


      Es war unglaublich, was in ihr vorging. Sie fühlte sich nicht gut.


      »Und der HERR fuhr herab, um die Stadt und den Turm anzusehen, die die Menschenkinder bauten.


      Und der HERR sprach: Siehe, ein Volk sind sie, und eine Sprache haben sie alle, und dies ist [erst] der Anfang ihres Tuns. Jetzt wird ihnen nichts unmöglich sein, was sie zu tun ersinnen.


      Wohlan, lasst uns herabfahren und dort ihre Sprache verwirren, dass sie einer des anderen Sprache nicht [mehr] verstehen!«


      Nun war ihr richtiggehend übel.


      »Und der HERR zerstreute sie von dort über die ganze Erde; und sie hörten auf, die Stadt zu bauen. Darum gab man ihr den Namen Babel; denn dort verwirrte der HERR die Sprache der ganzen Erde, und von dort zerstreute sie der HERR über die ganze Erde.«


      Sie verstummte. Doch statt mit dem Unterricht weiterzumachen fragte Frau Arnold:


      »Sarah? Was ist mit dir los? Du bist so blass geworden? Geht es dir nicht gut?«


      Sie nahm sich zusammen. »Entschuldigung Frau Arnold, aber mir ist schlecht. Kann ich bitte kurz an die frische Luft gehen?«


      Sie sah besorgt aus, und ließ sie gehen. Als Sarah die Klassentür hinter sich zumachte, stellte sie sich erst einmal an die Wand des Flurs, streckte den Oberkörper nach unten , hielt sich mit beiden Armen an den Knien fest und atmete tief durch. Dann, als ihr wieder ein wenig besser war, ging sie über den Flur, die Treppe herunter durch die Pausenhalle und die Tür ins Freie.


      Es war ein trüber Tag, vorhin noch hatte es genieselt, aber die frische Luft tat ihr gut. Sie setzte sich auf die Bank, die gleich neben dem Eingang stand. Konnte das wirklich sein? Enthielt die Bibel wirklich den ultimativen Beweis für ihre Erlebnisse?


      Sie versuchte noch einmal alles zusammen zufassen. Laut der Geschichte gab es


      nur eine einzige ursprüngliche Sprache. Wie in ihrer Vision. Wie die Siedler, die aus dem Osten kommend, sich in der Ebene Mesopotamiens niederließen. Die Habiru. Da endeten allerdings die Gemeinsamkeiten. Sie hatten bei Mousud festgestellt, dass keiner eine Pyramidenform kannte. Das hieß, sie kannten sie nicht, bevor sie dort war. Und die neuen Siedler wollten mit ihren Bauwerken an ihre Macht erinnern, und bauten diesen Turm. Wahrscheinlich sah dieser Turm nicht aus wie ein Turm, wie sie sich ihn vorstellte, sondern glich eher einer Pyramide, oder besser gesagt: Einer Zikkurat.


      Und dann hat Gott diese Menschenkinder - sie schluckte, als ihr bewusst wurde, da hatte wirklich Menschenkinder gestanden: Ma-sa. Es wurde immer schlimmer - und dann hatte Gott also die Menschen bestraft, indem er hinabstieg und die Sprachen verwirrte. Warum? Und anschließend verteilten sich die Menschen in die ganze Welt. Sie glaubte nicht an einen Gott, so wie die Religionslehrerin ihn beschrieb. Und warum sollte er die Menschen bestrafen? Der Gott der Bibel war doch auch ein gnädiger Gott, der Fehler verzieh.


      Dass der Anfang der Sprachverwirrung etwas mit dem Auftauchen der Siedler zu tun hatte, ebenso wie die Verteilung der Menschen über die ganze Welt, hatte aber etwas für sich. Nur was?


      In dem Augenblick ging die Tür auf, Frau Arnold kam heraus. »Da steckst du. Geht es dir wieder besser?«


      »Ja danke. Ich weiß auch nicht was los war. Auf einmal wurde mir schummrig und dann richtig schlecht.«


      »Das habe ich gesehen. Wahrscheinlich dein Kreislauf. Du solltest ein wenig Traubenzucker bei dir haben, falls du das öfter hast.«


      In diesem Augenblick hätte sie Frau Arnold am liebsten umarmt. Sie war so besorgt und immer nett, und das, obwohl die meisten in der Klasse ihr auf der Nase herumtanzten. Sie ließ sich nie aus ihrem Konzept bringen.


      »Wenn es dir wieder besser geht, kommst du dann jetzt wieder mit?«


      Sie wollte sich gerade umdrehen, weil Sarah einen kurzen Augenblick zu lange mit der Antwort gezögert hatte.


      »Ja. Es geht schon wieder.«


      »Na dann, gehen wir.«


      Kurz bevor sie wieder durch die Tür gingen, fragte Sarah: »Frau Arnold?«


      Sie drehte sich um und sah sie erwartungsvoll an. »Danke für ihre Fürsorge.« Sie lächelte: »Keine Ursache.«


      Sarah beruhigte das Lächeln ungemein. Auf dem Weg die Treppe hoch fragte sie: »Ist das wahr? Dass die Menschen früher nur eine Sprache kannten?« Wenn sie wegen dieser Frage verwundert war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Vielleicht? Es gibt da Theorien, die besagen, dass es mal eine einzige Sprache gab. Zum Beispiel die Ur-Laut-Theorie. Und fast alle Sprachen, die wir kennen, haben eine gemeinsame Basis. Man nennt diese indogermanisch.«


      Sarah hatte wohl wirklich einen sehr eigenartigen Gesichtsausdruck gemacht. Frau Arnold jedenfalls stutzte. »Wieso fragst du?«


      »Ach, ist nicht so wichtig.« Nach einer weiteren kurzen Pause fragte sie Frau Arnold allerdings wieder.


      »Was bedeutet eigentlich dieses Babel?« Nun war Frau Arnold doch verwundert. Dennoch antwortete sie: »Ich meine, es heißt auf hebräisch verwirren. Aber es gibt noch andere Erklärungen. Zum Beispiel bab-ili, was auf babylonisch in etwa »Tor Gottes« bedeutet haben könnte.«


      »Woher wissen Sie eigentlich das alles?«


      Sarah kam sich bei dieser Frage dumm vor. War sie vielleicht unangemessen? Aber als Frau Arnold wieder lächelte, und gleich nett antwortete, war sie beruhigt.


      »Neben meinem Studium der Religion habe ich Indogermanistik studiert. Die Wiege unserer Kultur hat mit schon immer interessiert.«


      Sarah schluckte. Ihr war nicht wirklich besser zu Mute, aber sie versuchte sich zusammen zu reißen, um nicht schon wieder an die frische Luft zu müssen. Oder gar auf die Toilette.


      Kurz bevor sie wieder an der Klassentür waren fragte sie noch: »Frau Arnold, können wir uns nach der Stunde noch kurz unterhalten?«


      Nun sah sie wirklich besorgt aus, und versprach ihr sofort, dass sie nach der Stunde mit ihr reden könnte.


      Frau Arnold versuchte mit der Klasse über die Bedeutung der Geschichte des Turmbaus zu sprechen. Wirklich konstruktiv war das aber nicht, weil niemand so richtig mitmachte. So blieb es eher bei einem Monolog, denn sie führen musste, um ihren Schülern den Stoff zu vermitteln. Sarah war immer noch wie versteinert, und fühlte nicht nur einen Druck auf dem Magen, sondern hatte nun auch noch Kopfschmerzen. Sie konnte nicht wirklich folgen, auch wenn es sie brennend interessierte. Ihr Kopf war voller Gedanken. Sie bekam nur Fetzen mit. So erzählte Frau Arnold beispielsweise, dass man vermutete, das Bauwerk selbst hätte Gott erzürnt, weil es bis in den Himmel reichte, und die Menschen sich somit gottgleich machten.


      Sie erwähnte in dem Zusammenhang die Wortbedeutung »Gottes Tor.«


      Oder es gab Vermutungen, dass es auf den Spitzen der Türme Tempel gab, in denen Prostitution ausgeübt wurde. Dort sollen Königspriester nach alten Überlieferungen einmal im Jahr mit der jeweiligen Oberpriesterin Sex gehabt haben, und dieser Geschlechtsverkehr zwischen zwei Menschen, die keinerlei Partnerschaft miteinander verband, war für die sittenstrengen Nomaden Dekadenz, Sittenverfall, Sünde, ja Götzendienst schlechthin. Und deshalb strafte Gott diese Menschen.


      Alles in Sarah war angespannt, sie hatte längst begriffen, dass es um die Heilige Hochzeit ging, aber was Frau Arnold schilderte war irgendwie anders, wie das, was sie aus Schenas Erzählungen kannte. Sie hatte ihr gleich am Anfang auf dem Weg vom See zur Hütte etwas darüber erzählt. Die Heilige Hochzeit war keine Prostitution. Hinter Prostitution verbarg sich immer Zwang. Und die Paare, die diesen Akt stellvertretend für den ewigen Zyklus von Mutter Natur einmal im Jahr durchführen wollten, meldeten sich freiwillig und dann wurde von den Sippen eines ausgewählt, welches diese Ehre hatte. Und das geschah nicht auf einem Turm, sondern auf der Insel im See, unter dem Granatapfelbaum.


      Irgendetwas hatte dazu geführt, dass diese alte Form der Heiligen Hochzeit verändert wurde und wirklich zur Prostitution wurde. Es war unglaublich. Mehr und mehr begriff sie die Dimension der Veränderung. Aber sie schwieg.


      Sofort mit den Klingeln der Schulglocke brach Unruhe aus, alle packten ihre Sachen und verließen in Windeseile die Klasse. Sarah tat am Anfang so, als ob sie auch gehen wollte, sie packte ihre Sachen zusammen, damit es nicht auffiel, dass sie noch blieb. Sie machte aber extra langsam, und als sie fertig war, waren Frau Arnold und sie alleine im Zimmer. Sie ging zur Tür, zog sie heran und setzte sich ihren Tisch. Dazu zog sie einen Stuhl an die Sarah


      gegenüberliegende Seite heran.


      »Was hast du denn? Du bist immer noch bleich.«


      Sarah sah sie an. Eigentlich wusste sie schon, was sie fragen wollte. Nach dem Blick in das zwar fragende, aber freundliche Gesicht von Frau Arnold sagte sie: »Es geht schon. Etwas übel ist mir immer noch.«


      Eine starke Untertreibung. Frau Arnold zog eine Augenbraue hoch.


      »Es ist wegen dieser Geschichte. Sie hat mich so mitgenommen.«


      »Bisher ist das in meinem Unterricht noch nie passiert. Was hat dich denn so erschreckt, dass dir sogar davon schlecht geworden ist?«


      Sarah konnte und wollte nicht alles von ihrer Vision erzählen. Sie wusste auch nicht recht, wie und ob sie Frau Arnold erklären konnte, was sie so bewegte. Sie versuchte es: »Da stand: Die Menschen brachen aus dem Osten auf, und siedelten dann woanders an. Woher kamen diese Menschen, warum brachen sie auf, und wo genau siedelten sie sich an?«


      Frau Arnold lehnte sich etwas zurück. »Das ist kein Geheimnis. Es gab vor ein paar Jahrtausenden große Völkerwanderungen. Was diese genau auslöste, weiß ich jetzt nicht. Aber ich vermute mal, es gab Katastrophen. Menschen wandern ja nicht freiwillig eine lange Strecke mit unbekanntem Ziel. Vielleicht Dürre und Hungersnöte.«


      Das kam Sarah bekannt vor. »Und sie zogen immer nach Westen?«


      »Das gilt nur für unsere Sicht. Es gab auch genauso die Wanderung nach Osten, ins heutige China oder nach Indien beispielsweise. Man findet tatsächlich überall die Spuren dieser Wanderung. Wie gesagt, vor allem in der Sprache. Aber auch woanders. In der Bibel steht ja auch etwas von dem »gelobtem Land«, welches man sich erhoffte.«


      »Und die Geschichte des Turmbaus ist kein Mythos oder so was, oder?«


      »Nein. Die Fundamente des Turmes wurden wirklich vom Archäologen Robert Koldeway 1909 gefunden.«


      »Ist denn die Bibel immer so zuverlässig, wenn es um historische Dinge geht?« »Bis vor ein paar Jahren hättest du diese Frage nicht einmal stellen dürfen, denn in der Bibel steht das Wort Gottes, und schon die Infragestellung war lange Zeit Grund für Strafe.«


      Sarah sagte nur »Oh.«


      Frau Arnold schmunzelte. »In der Bibel steht sehr viel Wahres, und sie beinhaltet sehr viel Weisheit. Aber du solltest dich selbst fragen: Für wie glaubwürdig hältst du einen Text, der über viele Jahrhunderte ausschließlich von einer kleinen männlichen Priesterkaste gelesen und übersetzt werden konnte, und in der jedes 5. Wort »Herr« ist - auch wenn es Gott bedeuten soll? Die Frauen kommen in der Bibel doch maximal am Rande vor, und das meist in völlig verklärten, überspitzten Rollen, so in etwa wie Heilige und Hure oder Mutter und Jungfrau in einer Person.«


      Sarah interessierte das. »Gibt es eigentlich so etwas wie Bibelforschung?«


      »In der Tat. Bis vor wenigen Jahren durfte exklusiv nur ein vom Papst selbst ernannter Personenkreis Bibelforschung betreiben. In Fachkreisen nennt man diese übrigens Exegese. Heute gibt es viele, die sich darin betreiben, vor allen Frauen, weil diese ja sich auch dort benachteiligt sehen. Es gibt sogar eine neue Fachrichtung der Forschung: die sogenannte feminine Exegese.«


      Es war faszinierend, auch wenn Sarah nicht recht wusste, was das für sie zu bedeuten hatte.


      »Und nun raus mit der Sprache. Was war es nun, was dich so getroffen hat?« Sarah war verlegen. Sie wollte Frau Arnold nicht verletzen - und das müsste sie, wenn sie alles erzählen würde. Schließlich war sie tief gläubig. Dann brachte sie doch eine kurze Andeutung. »Ich musste an die Menschen denken, die dort lebten, bevor die neuen Siedler kamen.«


      Frau Arnold runzelte ihre Stirn, sagte aber nichts. Sarah nahm ihre Tasche, sagte schnell noch danke und verabschiedete sich. Als sie draußen war, fühlte sie sich wieder besser. Auf dem Weg nach Hause ratterte ihr Hirn.

    

  


  
    
      3. Der letzte Schlüssel



      Ihr war etwas klar geworden - wenn sie wirklich verstehen wollte, was das alles zu bedeuten hatte, musste sie systematischer vorgehen. Dazu wäre es nicht schlecht, stichwortartig alles aufzuschreiben. Außerdem wollte sie sich noch mal die Seiten anschauen, die sie bei ihren Internet-Recherchen ausgedruckt hatte. Kaum angekommen, nahm sie ihren Kugelschreiber und einen Block zur Hand. Sie versuchte sich noch mal an alles zu erinnern.


      Sie zog einen großen Strich auf dem Blatt. Auf der linken Seite versuchte sie Stichworte zu Schenas Welt zu sammeln, auf der rechten zur heutigen. Sie lebte in einer gewalttätigen Welt, die durch Gewalt geprägt war. Die ganze Geschichte der Menschheit war von Kriegen geprägt.


      Die Zivilisation, wie man sie kannte, war eine Geschichte der Gewalt.


      Fortschritt hing oft untrennbar mit dieser Gewaltentwicklung zusammen. Ihre Vision sagte ihr, dass es früher anders war. Wie genau anders, konnte sie noch nicht in Worte fassen. Auf jeden Fall friedlicher. Dazu fiel ihr ein, dass es noch die Geschichte der Paradiesvertreibung gab. Nach der Turmbau zu Babel-Geschichte war sie nicht sicher, ob nicht auch an dieser Geschichte einenwahren Kern gab. Gab es nicht in vielen Kulturen eine Version einer untergegangenen, alten, aber hochzivilisierten Kultur? Aber ließ unser Weltbild, welches von andauerndem Fortschritt ausging, überhaupt die Vorstellung einer so alten Hochkultur zu? Man konnte sich mit dieser Betrachtung eben nicht erklären, wieso das Wissen zu dieser Zeit schon so weit entwickelt war. Genauso wenig, wie man sich die Bauwerke dieser Kulturen, und selbst noch späterer Kulturen, erklären konnte, die man fast in der ganzen Welt finden konnte. Und genau das war der Grund, warum viele die Theorie von Außerirdischen bevorzugten, die die Welt besuchten.


      Man traute den Menschen einfach nicht zu, dies selbst erreicht zu haben. Und jede Spur führte über kurz oder lang nach Mesopotamien. Die Wiege der Zivilisation liegt in Mesopotamien. Frau Arnold hatte das gesagt. Die verschiedenen Sprachen kamen von dort. Die Schrift wurde dort erfunden. Vermutlich auch die Mathematik. Astronomie. Astrologie. Das konnte alles nicht wirklich Zufall sein.


      Wenn sie an Schenas Welt dachte, konnte sie sich vorstellen, dass sie die untergegangene Hochkultur waren. Das Wissen der Ma-sa war enorm, das wusste sie nicht erst seit ihrem Besuch beim Steinkundigen. Wenn die Menschen Zeit haben, um kreativ zu sein, wenn ihr Wissen von Generation zu Generation weitergegeben wurde, und wenn es kein Geheimwissen gab, welches zu persönlicher Übervorteilung genutzt wurde, wenn diese Umstände unter friedlichen Bedingungen über lange Zeit gedeihen konnten - dann war das auch nachvollziehbar.


      Krieg vernichtet mehr Wissen, als er schafft. Die Krieger haben keine Zeit für


      Kreativität. Sie starben meist jung, ohne ihr Wissen an die nächste Generation weitergeben zu können. Sie vernichteten auf ihren Feldzügen das Leben und Wissen anderer - auch deren Bauwerke. Und ihre einzige Muße selbst Bauwerke zu errichten war die Machtdemonstration der Herrscher.


      Gab es noch andere Zeitzeugen? Welche, die nicht so stumm waren wie die Pyramiden - oder die Steinkreise oder Geburtshütten? Es musste doch von der gesuchten Kultur archäologische Funde geben. Vielleicht Höhlenmalereien. Siedlungen.


      Tonkrüge. Irgendwas.


      Sie hatte noch nie etwas aus dieser Richtung gehört. Vielleicht lohnte es sich, auch mal in diese Richtung zu suchen.


      Sie war auf einer ganz heißen Spur. Ihr systematisches Nachdenken war sehr ergiebig. Die einzige Schwachstelle von Eridus Einwohnern war ihre totale Naivität in Sachen Gewalt. Sie hatten sich weder vorstellen können, was Menschen anderen Menschen antun konnten, noch hatten sie vorher Bekanntschaft mit der Unfreiheit gemacht.


      Sarah dachte an den Satz, den sie Frau Arnold gesagt hatte: Ich musste an die Einwohner des Landes denken, in dem die Habiru siedelten.


      Die Gewalt, die sie erfahren hatten, ließ sie bestimmt abstumpfen. Entweder lernten sie zu kämpfen, oder sie gingen unter. Oder sie flüchteten in die Welt. Vielleicht gab es auch friedliches Zusammenleben. Aber wenn immer neue Habiru aus der Wüste nachströmten, wurde irgendwann auch das größte und fruchtbarste Land knapp. Die Ausbreitung der Wüste! Das war ein Punkt, an den sie schon länger nicht mehr gedacht hatte. Früher war das gesamte Gebiet fruchtbar, bewaldet und grün. Und heute war überall nur noch Wüste. Verwüstung. Die Habiru hinterließen nur Verwüstung. Einen kurzen Augenblick drohten die verdrängten Bilder in ihr aufzusteigen, sie kämpfte mit den Tränen, aber schaffte es, dies zu unterdrücken und sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Die Wüste war vielleicht gleichzeitig der Grund, warum die Wanderung der Habiru einsetzte. Vielleicht gab es einen drastischen Klimawechsel. Die Wüste hatte vielleicht auch den Charakter der Menschen verändert. Ein weiterer Punkt, der eine genauere Untersuchung wert war.


      Die Heilige Hochzeit. Die Bibel. Die Zikkurate. Es war eine schiere Flut von Informationen, die durch ihren Kopf ging. Unwillkürlich dachte sie wieder an die Turmbaugeschichte. Die Sprachverwirrung. Von dort aus verteilte sie sich in die ganze Welt.


      Sie war die ganze Zeit schon so nahe dran gewesen, doch erst jetzt begriff sie die Dimension vollends. Natürlich gab es einen Zusammenhang zwischen den Habiru und dem jetzigen Krieg. Es war die Gewalt an sich. Und ihre Folgen. Sie verbreitete sich genauso wie die Sprache. Natürlich! Die Menschen veränderten sich, wenn sie mit dieser Gewalt konfrontiert wurden. Sie wurden selber gewalttätig. Oder sie verschlossen sich. Auf jeden Fall veränderten sie sich. Ihr fiel aus unerfindlichen Gründen ein Bild von einer Schnecke ein. Ihre Fühler waren ihr Kontakt zur Außenwelt. Wenn diese an ein Hindernis stießen, zog sie diese reflexartig zusammen. Was aber, wenn nun ständig ein Reiz auf die Fühler ausgeübt wurde? Würde die Schnecke nie wieder ihre Fühler ausfahren? Würde sie sich in ihrem Panzer zurückziehen? Und auf den Menschen übertragen: Wie würden solche Menschen, die Gewalt als ständigen Wegbegleiter in ihrem Leben haben, auf andere Menschen reagieren, die liebevoll in Kontakt zu ihrer Umwelt standen?


      Sie glaubte es schon gesehen zu haben. Und zwar in Eridu.


      Eine Sache war da noch. Sie dachte an Eridu, wie sie am Fluss entlang ging und das erste Mal die Stadt erblickte. Jetzt wusste sie wieder, was ihr entgangen war - Eridu hatte keine Mauern. Keine Panzerung.


      Es war, als ob sie etwas wichtiges übersehen hatte. Es war auf irgendeinem Text gestanden, den sie im Internet gelesen hatte und sogar ausgedruckt hatte. Sie wühlte sich durch die Blätter. Dort stand es: Eridu ging unter - und Uruks Blüte begann.


      Da war noch etwas zu Uruk gestanden, sie erinnerte sich dunkel. Sie hatte bald alle Blätter durch. Erst auf der letzten Seite wurde sie fündig.


      Uruk


      Nordwestlich von Eridu und Ur findet man die Ruinen von Uruk. Archäologen fanden die Reste der acht Kilometer langen Stadtmauer.


      Eine Stadtmauer! Ihr kam es vor, als ob nun bald auch das letzte Puzzlestück des Rätsels gelöst war. Eridu hatte keine Mauern. Warum baute man in der nahegelegenen Stadt Uruk auf einmal eine? Das macht man doch nur, wenn man sich abschotten muss. Wie hieß es so schön? Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem Nachbarn nicht gefällt. Und Uruk war daraufhin lange historisches Zentrum von Mesopotamien. Es war unglaublich, wie sich alles fügte.

    

  


  
    
      4. Pyramiden



      Sarah war sich sicher, dass sie diese Nacht wieder in Schenas Welt aufwachen würde. Aber es war erst Nachmittag. Sie legte sich auf ihr Bett und versuchte kurz zu dösen. Es gelang ihr nicht. Zu sehr kreisten ihre Gedanken um alles, was sie herausgefunden hatte.


      Nachdem es auch nach einer halben Stunde nicht besser war, stand sie wieder auf und ging zum Telefon. Sie rief Jessica an. Sie war zu Hause, und freute sich über den Anruf. Sarah brauchte dringend Abwechslung. Sie verabredeten sich. Kurz darauf saß Sarah schon auf ihrem Fahrrad und fuhr los.


      Bei Jessica war es ihr endlich wieder möglich, sich etwas ablenken zu lassen. Ihr Verstand sehnte sich nach einer kurzen Pause. Sie konnte ja nicht ständig über ihr Rätsel nachdenken.


      Sie schauten nach langer Zeit mal wieder zusammen Dawsons Creek an. Es war eine spannende Folge, Sarah vermisste ein wenig diese leichte Berieselung. Von dieser Sendung bekam man bestimmt nicht solche Kopfschmerzen wie beim Ausbrüten gewaltiger Rätsel. Das einfache Zusammensein mit einer Freundin, die jenseits der ganzen Thematik stand, tat einfach gut.


      In der Pause kramte Jessica in einer Schublade herum. »Hier, das wollte ich dir mal zeigen, Mein Vater hat ihn von seiner letzten Geschäftsreise aus den USA mitgebracht. Da ist er ja!«


      Sie holte einen Geldschein aus der Schublade. »Hier, bitte!«


      Sarah hatte noch nie einen 1-Dollarschein in der Hand gehabt. Er war grün, und auf seiner Vorderseite war Washington abgebildet. Sie drehte sie den Schein um. Und erschrak. Es war eine Pyramide zu sehen. Seit ihrem Wissen über den Turm von Babel, über Zikkurate und dem Gespräch mit dem Steinkundigen war sie wachsam gegenüber menschlichen Bauten. Wieso war da eine Pyramide drauf? Im oberen Dreieck war ein Auge eingearbeitet. Sie fand es furchteinflößend.


      Da passierte es. Es war so ähnlich wie in der Nacht des Solevu-Festes. Sarahs Wahrnehmung veränderte sich. Aber hier war es anders. Sie sah keine pulsierenden Wellen des Lebens, sondern nichts als nackte Schwärze, und sie war dort am schlimmsten, wo eben noch der Dollar-Schein war. Es schien fast so zu sein, dass er sämtliche Wellen des Leben anzog und - dabei vernichtete. Sie wusste nicht recht, was geschah, aber ihr wurde erst schummrig und dann war die Schwärze, die vom Dollar-Schein ausging, überall.

    

  


  
    
      Kapitel 11: Schenas Welt



      1. Rückkehr zur Normalität?


      Dieses Mal war es anders. Das wusste sie sofort, als sie die Augen aufmachte. Zwar war sie in Erech, in der Hütte, die sie mit Schena teilte. Ihr Traum ging also weiter. Aber irgendwas stimmte nicht. Es war hell, und Schena war nicht zu sehen.


      Es war absolut still. Sie hörte weder einen Vogel singen noch irgendein anderes Geräusch. Sie richtete sich auf. Die Stille machte ihr Angst. Das Blut pochte in


      ihr. Was war hier los? Da hörte sie Schritte und war sofort starr vor Schreck. Nicht die Habiru.


      Sie wollte sich gerade verstecken, als der Vorhang zurückgeschlagen wurde. Es war Schena.


      »Was ist denn mit dir los? Du siehst schrecklich bleich aus, noch bleicher als sonst.«


      Das sollte witzig sein, aber ihr war überhaupt nicht zum Lachen. Sarah pustete Luft aus ihren Lungen, als ihre Anspannung aus ihr wich.


      »Es war so still und du warst nicht da. Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«


      »Die Vögel sind wirklich merkwürdig still. Sie werden einen Grund haben.« »Sind sie vielleicht schon hier?«


      »Das glaube ich nicht. Viele Tiere sind noch sensibler als wir Menschenkinder. Vor allem Vögel. Sie können die Schwingungen besser wahrnehmen, und sie können auch Störungen besser spüren. Selbst auf große Entfernung. Auf jeden Fall sollte man das weiter beachten.«


      Sarah sah das genauso.


      »Warum ist sonst nichts zu hören? Was ist mit den anderen?«


      »Sie trauern um Arnek. Mit der Stille gedenken wir an sein Leben.«


      »Und du?«


      »Ich kann noch nicht trauern. Ich war ein wenig wandern.« Sarah wollte nicht weiter darauf eingehen, in der Trauer waren alle verschieden.


      »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      »Das habe ich versucht. Aber du hast so tief geschlafen, das mein Versuch erfolglos war.«


      »Wir sind gestern wieder zurück gewesen, richtig?«


      »Ja. Du warst sehr müde, und bist noch in Inannas Hütte eingeschlafen, als ich von unserer Begegnung mit den Habiru erzählte. Wir haben dich dann hier rüber getragen.«


      »Was ist mit dir - was ist in deiner Welt passiert - was hast du herausfinden können - wie viele Tage waren es dieses Mal ...« Schena hatte viele Fragen. Das war ja auch verständlich. Seit dem Besuch beim Steinkundigen hatten sie außer ihrer kurzen Unterhaltung über die Habiru und die Sprache nicht mehr über Sarahs Anwesenheitsgründe geredet, weil sich die Ereignisse überstürzt hatten und sie andere Sorgen hatten.


      »Irgendetwas in dieses Mal anders. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich zu Bett gegangen bin. Oder das ich das Fenster aufgemacht habe. Ich kann mich an gar nichts richtig erinnern.«


      Sie war besorgt. Da war nichts als Schwärze. Hoffentlich kam ihr die Erinnerung wieder.


      Schena kam zu ihr und setzte sich aufs Bett. »Das kommt sicher wieder. Es war auch für dich etwas viel.«


      Das stimmte. Dennoch kam es Sarah merkwürdig vor, dass es nun um sie gehen sollte. Schließlich hatte Schena ihren Onkel verloren, und ihr drohte die Gefahr von den Habiru.


      »Was werdet ihr nun unternehmen, nachdem du von den Habiru berichtet hast?«


      »Inanna hat für morgen vormittag eine Versammlung zusammengerufen. Dort werden wir darüber sprechen, was zu tun ist. Heute ist noch Zeit der Trauer.« Sarah verstand, dass man heute Trauern wollte. Da sie nicht antworte, sprach Schena weiter:


      »Lass uns zum See gehen. Dort haben wir Ruhe und Zeit zum Reden.«


      Sarah war natürlich einverstanden. Allein die Erinnerung an den See brachte ihr ein wohliges Gefühl. Sie wusch sich mit dem Wasser, welches im Krug bereitstand, und zog die Kleider an, die sie seit ihrer Ankunft schon häufiger getragen hatte.


      Dann machten sie sich auf den Weg. Es war bewölkt, aber trotzdem warm. An diesem Tag war nichts wie sonst, nirgends ging jemand seiner Arbeit nach. Sie sahen nicht viele Menschen, aber die Einwohner von Erech, denen sie begegneten, hatten eine gedrückte Stimmung und grüßten wortlos, als sie vorbeigingen. Die Nachricht vom Tod Arneks und vom Geschehen in Eridu verbreitete sich offenbar wie ein Lauffeuer.


      Nun gingen sie wieder den Weg, den Sarah erst einmal gegangen war. An ihrem ersten Tag hier. Zum heiligen See.


      Erst kamen die Felder, dann die grasbewachsenen Hügel, schließlich der Wald. Sarah blieb kurz stehen. »Hörst du das?«


      »Ja, die Vögel singen wieder. Was auch immer der Grund für ihre Stille war, es ist vorbei.«


      Sie gingen weiter. Dann waren sie dort. Sie setzten sich an den Rand des Sees, und ließen ihre Füße im Wasser baumeln. Es war kalt, aber auch erfrischend. »Inanna wird dich sicher fragen, was wir herausgefunden haben. Darüber habe ich gestern noch nichts gesagt.«


      »Das ist in Ordnung. Ich werde ihr alles erzählen.«


      »Und? Was hast du noch in deiner Welt herausgefunden?« Schena war neugierig. Sarah wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Sie versuchte der Reihe nach zu erzählen. »Es gibt bei uns Hinweise darauf, dass es wirklich mal eine Sprache gab - vorher habe ich noch nie etwas davon gehört.«


      Sie erzählte die Geschichte vom Turmbau zu Babel und von ihrer Unterhaltung mit Frau Arnold. Schena hörte mit wachsendem Erstaunen zu. Und Sarah war noch lange nicht fertig. Sie erzählte von ihrer anderen Entdeckung - von der Mauer um Uruk: »Erinnerst du dich noch an mein Staunen, als wir Eridu erreichten?«


      Schena wusste im Moment nicht genau, auf was sie hinauswollte. »Nein, was meinst du?«


      »Ich fragte euch, warum es keine Mauern hatte.«


      »Ja, jetzt erinnere ich mich. Du warst ganz fasziniert, und hast davon gesprochen, dass auch deine Heimatstadt Mauern hat.«


      »Ja. Jede Stadt hatte bei uns früher Mauern. Man hat sogar regelrechte Burgen gebaut, die sehr hohe Mauern und Türme hatten, mit denen man die Städte bewachte und in denen die Krieger wohnten.«


      »Aber was hat das mit dir oder uns zu tun? Ich verstehe nicht.«


      »Schau, es ist ganz einfach. Mauern baut man nur, wenn man Angst vor etwas oder jemand hat. Man schützt sich damit, und sperrt äußere Gefahren aus.« »Und was hat das nun mit uns zu tun?«


      »Uruk ist eine historische Stadt in meiner Welt, genau wie Eridu. Etwas nordöstlich von Eridu gelegen. Während man in Eridu die Überreste für die erste Zikkurat fand, hat man in Uruk Reste einer 8 km langen Stadtmauer entdeckt.«


      Langsam begriff Schena. »Du meinst, man hat wegen einer Bedrohung eine solche Mauer in der Nachbarstadt gebaut?«


      »Genau. Aber es kommt noch besser. Uruk liegt ungefähr da, wo auch Erech liegt. Es scheint sich um ein und dieselbe Stadt zu handeln.«


      Schena atmete hörbar ein.


      Einen Trumpf hatte Sarah noch: »Und die Krönung ist, dass Uruk seine Blütezeit nach Eridu hatte, und zwar für eine sehr lange Zeit.«


      Dass in Uruk Inanna als Göttin verehrt wurde, verschwieg sie lieber. Es war einfach zu viel, und was sollte es bringen, ihr das zu offenbaren?


      »Das ist ja eine sehr gute Nachricht. Wir müssen also nur diese Mauer bauen, und haben wieder eine sichere Zukunft?«


      Sarah versuchte Schenas Optimismus etwas zu bremsen. »Wahrscheinlich schon. Nur hat diese Aktion vermutlich etwas anderes in Gang gesetzt.«


      Sie versuchte es mit dem Schneckenbeispiel zu erklären. »Auf die äußere Bedrohung haben auch die Menschen so reagiert. Sie haben sich in ihr Schneckenhaus - die Mauer - zurückgezogen. Und das hat die Menschen verändert. Sie wurden so wie die Habiru. Sie wurden selber gewalttätig. Und diese Wellen der Gewalt haben sich immer weiter ausgebreitet.«


      Schena verstand nur zu gut, was sie meinte. Schließlich hatte sie der Tag vorgestern auch verändert - so wie er bald alle ändern würde.


      »Was sollen wir machen? Sollen wir keine Mauer bauen und fliehen? Oder genauso sterben wie Arnek?«


      »Nein. Ich denke, ihr solltet die Mauer ruhig bauen.«


      »Was macht dich so sicher?«


      Sarah war alles andere als sicher. »In meiner Welt ist das alles längst passiert.«


      Nach dieser Unterhaltung war Schena wieder etwas hoffnungsvoller, was die Zukunft von Erech anging. Sarah sah es ihr an. Die Ereignisse in Eridu hatten sie mehr mitgenommen, als sie zugeben wollte. Hoffentlich konnte sie Inanna die gleiche Hoffnung vermitteln.


      Sie blieben bis zum Nachmittag dort, und schliefen sogar noch ein wenig, der See wirkte beruhigend auf beide.


      Die Sonne ließ sich auch wieder vereinzelt zwischen den Wolken blicken, und auf dem See spiegelten sich die Sonnenstrahlen tausendfach. Es war ein schöner Anblick.


      »Siehst du, auf jede Wolke folgt auch wieder Sonne.« sagte Schena, es sollte wohl ermutigend wirken, wahrscheinlich vor allem für sie selbst. Sarah war sich da längst nicht so sicher. Trotzdem versuchte sie zu lächeln und presste eine kurze Zustimmung aus sich heraus. Die Bilder des Irak-Krieges erinnerten sie an die Zustände in ihrer Welt. Von denen hatte sie Schena nur wenig erzählt. Sie wollte sie nicht damit mehr belasten. Hätte sie wirklich begriffen, was die Zukunft bringen würde, wäre sie nicht so hoffnungsvoll gewesen. Aber ohne Hoffnung waren sie sowieso verloren.


      Schließlich machten sie sich auf den Heimweg nach Erech.


      Sie würde Inanna alles sagen, und dann würde morgen auf der Versammlung entschieden, was zu tun sei. Es wird schon werden. Vielleicht war ja eine Rückkehr zur Normalität möglich.


      Wieder in Erech angekommen war Inanna schon auf der Suche nach ihnen. Jedenfalls ließ Ugur das ausrichten, er war der erste, der ihnen über den Weg lief. Sie wollte mit Sarah reden, was ja auch nur verständlich war. Immerhin war sie der Grund für die Reise nach Eridu gewesen.


      Sie gingen in ihre Hütte. Inanna begrüßte sie herzlich. In ihrem Gesicht waren noch die Auswirkungen der Trauer zu sehen.


      »Heute müsst ihr mir noch einmal alles ganz genau erzählen. Dein Auftauchen mit den Habiru zusammen kann kein Zufall sein.«


      Sarah verstand zuerst nicht, worauf Inanna herauswollte. »Ehrwürdige Mutter Inanna, ich bin doch nicht verantwortlich für das, was hier geschieht. Weder für den Tod Arneks noch für das Auftauchen der Habiru.«


      »Nein, Mädchen, so habe ich das auch nicht gemeint. Unsere Wege sind vorherbestimmt. Und deine Anwesenheit hier soll uns bestimmt etwas sagen, vielleicht, was wir tun sollen.«


      Inanna, mit ihrem weißen Haar und ihrer warmen Ausstrahlung, beruhigte Sarah wieder. Aber ob sie diesen Menschen hier wirklich helfen konnte? Sie sah keinen tieferen Sinn in ihrer Anwesenheit. Auf die Idee, Mauern zu bauen wären sie bestimmt auch von selbst gekommen.


      »War deine Suche wenigstens nicht vergeblich und von Erfolg gekrönt?«


      »Ich denke schon. Schena und ich haben eine ganze Menge herausfinden können, in den zwei Tagen, die wir in Eridu waren.«


      Sie entschied sich für die schonungslose Offenbarung. »Ich komme aus eurer Zukunft. Das, was hier passiert, ist in meiner Welt bestimmt 5000 Jahre, wenn nicht länger her. Und ich träume das alles nur.«


      Sie wartete auf eine Reaktion. Inanna war genauso erstaunt, dies zu hören, wie Nestas und Arnek nach dem Solevu-Fest.


      »Und du bist dir dessen sicher?«


      »Ja, absolut. Am Anfang war ich es natürlich nicht, aber ich habe so viele Sachen entdeckt, die nicht anders erklärbar sind.«


      »Oh. Was denn zum Beispiel?«


      »Also: Ich bin mehrmals zu Hause aufgewacht, und konnte mich an alle Details von hier erinnern. Also suchte ich nach Hinweisen, um diese Details zu prüfen.«


      Und so erzählte sie alles, was ihr einfiel, ein drittes Mal, angefangen mit der Swastika, dann über ihre Entdeckungen über Eridu, die Stadt, die lange verwüstet und zerstört war, und heute mitten in der Wüste lag, über die veränderte Küstenlinie, und veränderten Flussläufen, von den Habiru, die Zikkurate, der Heiligen Hochzeit, der Geschichte des Turmbaus zu Babel, der Sprache und schließlich von den Gewaltwellen, die zur Panzerung führten, sowohl emotional als auch bauwerkstechnisch - wie die Stadtmauer von Uruk zeigte.


      Bis hin zum Krieg, der gerade wieder über dieses Land hinwegrollte, welches heute nur noch Wüste war, in dem das einzig Wertvolle das Erdöl im Untergrund war.


      Als sie fertig war, schwieg Inanna. Anscheinend musste sie das alles erst einmal verarbeiten. Sie schaute Schena an, aber sie schwieg ebenfalls. Dann, nach einer ganzen Weile, sagte Inanna: »Dich schickt die Göttin, du kannst uns wirklich eine große Hilfe sein!«


      Sarah war nicht sicher, ob sie wirklich alles verstanden hatte.


      Und gleichzeitig war sie erstaunt, wie wenig Zweifel Inanna hatte. Sie zeigte zwar auch Überraschung, genau wie alle anderen, denen sie bisher ihre Geschichte erzählt hatte, was ja auch verständlich war, aber sie zweifelte nicht eine Sekunde an ihren Worten. Als ob es völlig selbstverständlich wäre, dass jemand sagen würde, er käme aus der fernen Zukunft und träumte die


      Anwesenheit nur.


      Nachdem sie kurz geschluckt hatte, sagte sie: »Ich weiß nicht, wie ich euch eine Hilfe sein kann.«


      Doch bevor Inanna antworten konnte, horchten sie auf.


      Auf einmal hörte man draußen aufgeregte Stimmen.


      Nicht doch. Nicht schon wieder - die Habiru können doch nicht schon hier sein, waren nicht nur Sarahs Gedanken, sie standen starr vor Schreck.


      »Was auch immer draußen los ist, wir müssen raus, um nachzusehen.« Da hatte Inanna natürlich recht.


      Wenn es die Habiru waren, würde ihnen das verstecken in ihrer Hütte auch nichts nützen. Sie traten heraus in die warme Abendsonne, einer nach dem anderen, Sarah und Schena nach Inanna, und sofort sahen sie, was der Anlass für die Aufregung war.


      Es waren keine Habiru.


      Es waren mehrere Menschen aufgetaucht, die ganz offensichtlich vor den Habiru geflüchtet waren, und anscheinend auch schon mit ihnen Bekanntschaft gemacht hatten. Eine kleine Menschenmenge hatte sich um sie herum versammelt.


      Sie sahen zerfleddert aus, ihre Kleidung war teils zerrissen, und starr vor Schmutz.


      Inanna ging auf sie zu, um sie nach den alten Sitten zu begrüßen. »Seid willkommen in Erech. Ich bin Inanna, eine der alten Weisen hier, gerne teilen wir Speis und Trank und Lager mit euch.« Aus den Worten hörte Sarah heraus, dass Inanna diese Menschen nicht kannte.


      »Seid ebenfalls gegrüßt. Ich bin Almut, das sind Mitglieder meiner Sippe.«


      Ein Mann mittleren Alters, mit schwarzen, gelockten Haar und mit einem Vollbart sprach diese Worte.


      Wir danken für eure Gastfreundschaft, wir nehmen sie dankbar an, allerdings werden wir nicht lange bleiben.«


      »Was ist denn passiert? Seid ihr auf die Habiru getroffen?«


      Almut verzog sein Gesicht.


      »Richtig, woher wisst ihr schon von ihnen?«


      »Diese beiden Mädchen waren in Eridu, als die Habiru dort ankamen und fast alle umbrachten.«


      Der Mann war sichtlich zusammengezuckt, als er hörte, dass auch Eridu Opfer


      der Habiru wurde.


      »Wir sind - wir waren Bewohner aus einem kleinen Dorf östlich der Flüsse, Kal genannt. Die Habiru tauchten vor ungefähr einem halben Mond bei uns auf, und...« Dem Mann blieben die Worte weg. Anscheinend war auch seine Erinnerung an die Habiru mit unsagbarem Leid verbunden.


      Inanna merkte diesen Schmerz, und sagte: »Schon gut. Kommt erst einmal mit, ihr könnt euch frisch machen und essen und trinken. Wir haben ganz leckeres Gug-Brot, frisch aus dem Ofen.«


      Sie legte freundschaftlich eine Hand auf Almuts Schulter und wies ihnen die Richtung ihrer Hütte. Sie drehte sich noch kurz um und bat Schena und Sarah noch um einen Gefallen. »Könnt ihr beiden bitte zwei große Tonkrüge nehmen und am Fluss frisches Wasser für unsere Gäste holen?«


      Schena nickte leicht mit dem Kopf und so holten sie die Krüge und gingen zum Fluss.


      »Was meinst du? fragte Schena.


      »Zu den Leuten?«


      Sie nickte.


      »Die scheinen ähnliches mitgemacht zu haben wie wir - und hatten ähnliches Glück.«


      »Hah! Glück. Mein Onkel ist tot, Eridu wurde verwüstet, alle Einwohner entweder tot oder versklavt, das war doch das Wort?«


      Sarah nickte kurz.


      »Und jetzt bedrohen die Habiru unser gesamtes Leben. Da ist kein Platz für Glück.«


      Sarah war traurig, sie konnte die elende Stimmung von Schena nachvollziehen. Der kurze hoffnungsvolle Anflug, den Schena noch am See hatte, war schon wieder wie verflogen. Die Ankunft von Almuts Sippe erinnerte sie wahrscheinlich an ihre Erlebnisse in Eridu, und daran, dass sie sich auch für eine Flucht entscheiden könnten. Sie fragte sich gerade, was sie fühlen würde, wenn ähnliches bei ihr zu Hause in Hamburg mit ihr passieren würde. Sie schauderte.


      »Du hast recht. Es ist eine elende Situation. Und ich habe immer noch nichtwirklich begriffen, was meine Anwesenheit hier bringen soll, egal ob ich träume oder nicht. Ist es wirklich nur wegen der Erkenntnis, dass hier Mauern gebaut wurden?«


      Nun spürte auch Schena die Niedergeschlagenheit in Sarahs Stimme und versuchte sie zu trösten. »Hey, es ist ja nicht deine Schuld, und wir sollten geduldig sein und warten, manche Dinge offenbaren ihren Sinn erst später.« »Hoffentlich, bevor ich als Sündenbock ausgemacht werde.«


      »Wie meinst du das? Was ist ein Sündenbock?«


      »Nun, wenn Menschen Leid wiederfährt, Schicksalsschläge zum Beispiel, neigen sie dazu, anderen die Schuld zu geben für ihre Situation.«


      »Auch wenn sie gar keine Schuld an der Situation haben?«


      Sarah nickte.


      »Das ist doch Unsinn.«


      »Das mag sein, aber unsere Geschichte ist voller solcher Vorkommnisse, und es gibt einige Dinge, wie Armut und Hunger zum Beispiel, oder, Massenarbeitslosigkeit, die immer wieder dazu führen, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben und ihnen Gewalt anzutun.«


      »Das ist verrückt.«


      »Ja, und nein. Es gibt ja bei uns tatsächlich viel Leid, welches erst durch Menschen verursacht worden ist. Denk nur an den 2. Weltkrieg und Hitler, weißt noch, was ich wegen der Swastika sagte? Es sind fast immer Menschen, die hinter dem Leid der Menschen stehen. Aber meistens verstecken sie sich hinter irgendwelchen Systemen. Und ironischerweise werden meistens nicht die Systeme oder die Menschen, die sie missbrauchen, als Schuldige ausgemacht, sondern Schwächere, an denen man gefahrlos seine aufgestaute Wut und Angst auslassen kann. Hitler, von dem ich erzählte, hat das gewusst und dafür gesorgt, das der Zorn und Hass gebündelt wurde. Er hat den Volkszorn auf einen einzelnen, ähm, Stamm gelenkt.«


      »Ich kann mir mittlerweile vorstellen, was das bedeutet. Deine Welt ist ein gewaltsamer, nicht lebenswerter Platz.«


      Sarah schwieg, sie wusste nicht, was sie hätte erwidern können.


      Sie waren am Fluss angekommen. Er plätscherte sanft und friedlich vor sich hin, sein Wasser war klar und kalt wie eh und je.


      Sie tauchten die Krüge in den Fluss, um sie mit dem frischen Quellwasser zu füllen.


      Die Mädchen schwiegen dabei, Sarah ging ihren Gedanken nach, es war das erste Mal, dass sie die Schönheit dieser Stelle nicht aufnahm. Sie machten sich wieder auf den Rückweg.


      Sie brachten die Wasserkrüge zu Inannas Hütte. Sie bedankte sich und bot Almut und seinen Leuten gleich welches an. Sie füllten sich ihre Krüge und tranken. Inanna bat Almut und die anderen, wenigstens bis zum Ende der Versammlung zu bleiben. Sie stimmten zu, wollten aber sofort nach der Versammlung weiterziehen. Die Versammlung sollte am nächsten Tag eine Doppelstunde vor dem höchsten Stand der Sonne stattfinden.


      Am Abend lag Sarah auf ihrem Strohlager und dachte nach.


      Diese armen Menschen waren total überfordert mit dieser ausweglosen Situation. Und trotzdem verloren sie weder ihren Mut noch ihren Lebenswillen. Sarah dachte an den Stumpfsinn und die Apathie, welche sie empfand, wenn man in den Nachrichten immer wieder die Gewalteskalationen ihrer Welt mitbekam. Ihr fielen ein paar Mitschüler ein, die immer wieder die gleichen Jungen terrorisierten. Wieso half sie nicht? Welche Auswirkung hatte die


      Gewöhnung an Gewalt eigentlich? Sarah dachte unwillkürlich ans Sterben. So etwas wie ein langsamer, innerer Tod. Die Menschen hier waren dazu im Gegensatz wirklich lebendig und noch völlig unbelastet in bezug auf Gewalt durch andere Menschen. Ihre Welt war tot, schon lange, und schlagartig wurde ihr Erlebnis mit Jessica und dem Geldschein bewusst, welcher nichts als Schwärze hinterließ, und alle Wellen des Lebendigen absorbierte.


      Allerdings erzähle sie Schena nichts davon. Sie schlief schon.


      Erst einmal wollte sie versuchen, die Lücken in ihrer Erinnerung zu schließen und ihre Gedanken zu ordnen.


      Bald darauf schlief auch sie ein.

    

  


  
    
      2. Gehen oder bleiben?



      Sarah war nicht zu Hause in Hamburg aufgewacht und machte sich deswegen Sorgen. Beim letzten Mal war sie einen Tag zu lange hier, und jetzt schon wieder. Dieses Mal war ihr noch unwohler. Erst ihre fehlende Erinnerung, wann sie das letzte Mal zu Hause eingeschlafen war, und nur bruchstückhafte Erinnerungen daran, was zuletzt passiert war. Es waren immer nur Gedankenfetzen. Pyramiden. Dollar. Jessica. Schwärze. Und dann dies.


      Es war wieder ein recht schöner Tag, die Sonne schien, es war angenehm warm, und es wehte eine ganz leichte Brise von Süd her.


      Schena und Sarah saßen nach dem Frühstück noch eine Weile mit der ganzen Sippe zusammen, arbeiten würde heute auch heute niemand. Sie diskutierten schon mal vorab den Standpunkt, den die Sippe einnehmen wollte. Inanna hatte das Wort, hörte aber aufmerksam zu, was jeder zu sagen hatte.


      Sie war dafür, hier zu bleiben und sich nicht von den Habiru vertreiben zu lassen. »Das sind doch auch nur Menschen, wir können sicher mit ihnen reden und uns arrangieren, wir können doch zum Beispiel das Land mit ihnen teilen.« »Das mag sein, doch ist es immer gefährlich, solche gewaltbereite Nachbarn zu haben. Es könnte zu Kämpfen kommen.« warf Ugur ein.


      Inanna antworte: »Ich bin mir sicher, sie zähmen zu können. Satte Menschen bekämpfen ihre Nachbarn nicht. Und außerdem hat Sarah mich auf eine Idee gebracht. Sie hat von Mauern erzählt, die man zum Schutz um das Dorf ziehen muss. Als Verteidigung gegen Angriffe.«


      Einige aus der Sippe waren nicht ganz von dieser Idee überzeugt, sie hielten es für besser zu flüchten und nach Norden zu ziehen.


      Sie fragten Sarah, ob es stimme, dass eine Mauer sie schützen könnte. Sie stimmte zu. Denn ihre Welt war voller Mauern, und einige sollen sehr lange Schutz gewährt haben. Aber eine Garantie war das natürlich nicht. Sie dachte an Mousud, den besten Steinkundigen, und konnte sich vorstellen, dass sie es wirklich schaffen konnten, eine starke Mauer zu bauen, die ihnen vor den Angriffen der Habiru half. Gleichzeitig war Sarah unwohl, denn nun nahm die Geschichte der Panzerung vollends ihren Lauf. Aber was hätte sie machen sollen? Sie einfach ihrem Schicksal überlassen konnte sie auch nicht. Jeder andere Weg hätte sich als genauso gut oder schlecht erweisen können, und die Geschichte von Uruks Blüte machte ihr wenigstens ein wenig Hoffnung. Letztlich gaben die Meinungen der Frauen den Ausschlag, vor allem im Bezug auf Nerestides Schwangerschaft. Sie würde schon sehr bald niederkommen, und dabei mit der ganzen Sippe unterwegs zu sein, wurde als zu große Belastung empfunden.


      Nachdem diese Konsensentscheidung getroffen war, gingen sie alle raus, zum Platz mit der Swastika. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen musste es fast 10.00 Uhr sein. Auf dem Platz waren schon alle Einwohner Erechs versammelt. Auch die Gäste, Almut mit seiner Familie, waren dort. Man hatte ihnen neue Kleider gegeben, sie sahen wieder wie normale Menschen aus, nachdem sie sich gewaschen und gestärkt hatten.


      Inanna schaute sich um, ob alle Sippen anwesend waren, und als sie alle entdeckt hatte, erhob sie ihr Wort. Es war augenblicklich still. »Eine dunkle Bedrohung liegt vor uns. Wie viele sicher schon gehört haben, haben die Habiru Eridu heimgesucht und die meisten seiner Einwohner umgebracht. Wie viele hatte auch ich Freunde und Verwandte in dieser Stadt, und es gibt wenig Hoffnung. Diejenigen, die nicht umgebracht worden sind, wurden gefangen genommen - und müssen nun für die Habiru arbeiten. Wir haben einen Vorteil, weil wird dank unserer beiden tapferen Mädchen wissen, was passiert ist - und weil wir mit Almut und seiner Sippe weitere Zeugen haben.


      Nun, die Zeit der Trauer ist noch nicht zu Ende. Im Moment ist es aber wichtiger, zu klären, wie wir uns verhalten wollen.«


      Sie machte eine kurze Pause.


      »Grundsätzlich haben wir wie immer die freie Wahl. Ich denke, es gibt folgende sinnvolle Optionen. Wir könnten uns Almut und seiner Sippe anschließen und fliehen. Oder hier bleiben. Und entweder versuchen, einen friedlichen Weg zu finden, oder das Kämpfen lernen.«


      Geraune brach aus. Die Optionen gefielen niemand. Aber sie mussten sich dem stellen. Almut meldete sich. »Ich möchte dazu gerne etwas sagen.«


      Inanna erteilte ihm das Wort. Aber er sprach nichts. Man sah förmlich, wie er mit sich kämpfte, um das herauszubringen, was er sagen wollte. Dann sprach er doch noch: »Die Habiru sind böse. Sie verehren den Tod, und haben keinerlei Achtung vor dem Leben. Wir haben es gesehen: Sie haben wahllos getötet, als


      sie in unser Dorf einfielen. Wir konnten nur mit Glück entkommen. Und nicht nur das: Sogar ihre eigenen Kinder wickeln sie so in ihre weißen Gewänder ein, bis diese völlig bewegungslos sind, und hängen sie dann an ihre Reittiere. Da wundert es nicht, warum sie so geworden sind. Denn jeder von uns weiß doch


      - Kinder brauchen seit jeher zwei Dinge - das Selbsterkunden der Umwelt ohne Einschränkung, und die Liebe der Sippe. Deswegen tragen wir doch unsere Kinder gerade in den ersten Lebensjahren an unseren Körpern! Sie sind keine Menschen-Kinder, sondern irgendetwas anderes - böse Geschöpfe der Wüste.«


      Die Menge war sichtlich erschrocken. Aber er war noch nicht fertig. »Sie sind Krieger, und wir haben nicht eine Frau in ihren Reihen gesehen. Ihre eingewickelten Kinder, ja, aber nicht eine einzige Frau. Weiß die Göttin, woher sie ihre Kinder haben.«


      Inanna war auch erschrocken, obwohl sie die Schilderungen von Schena schon kannte. Sarah dachte: Es stimmte also doch - es gab keine Frauen!


      Nur die Details mit den Kindern kannte sie noch nicht.


      Inanna war nur einen kurzen Augenblick sprachlos.


      »Deine Schilderungen sind schlimm. Und die Aussagen meiner Enkelin sowie von Sarah bestätigen dich. Vor allem dank Sarah hier wissen wir noch mehr über die Habiru. Sie kommen wirklich aus der Wüste - und es sind sehr viele. Aber wir können nicht ewig vor ihnen weglaufen. Wir sind uns zudem sicher, dass sie wegen Hunger und Durst so handeln, satte Menschen sind nach unserem Verständnis nicht gewalttätig. Wir werden versuchen, ihnen zu helfen, das Land zu bebauen, damit sie endlich die Entbehrungen der Wüste hinter sich lassen und wieder ein normales Leben führen können.«


      Inanna schaute in die Menge. Sie hörten ihr weiter gespannt zu.


      »Es gibt noch weitere Gründe, warum wir uns entschlossen haben, zu bleiben. In unsere Sippe ist Nerestide schwanger, und wir werden nicht fliehen, weil das ein zu großes Risiko ist.« Sie sah immer noch skeptische Gesichter.


      »Und einen Grund gibt es noch. Sarah hier hat uns den Weg gezeigt, wie wir uns mit unseren Mitteln vor den Habiru schützen können. Wir bauen einfach Mauern um unsere Stadt, unsere besten Steinkundigen sind aufgerufen, diese Arbeit schnellstmöglich zu erledigen. Erech wird noch lange weiter existieren, und fruchtbar sein und blühen.«


      Keiner fragte, woher Inanna diese Gewissheiten hatte, und ebenso schien keiner verwundert, dass es ausgerechnet Sarah war, von der dieser Vorschlag kam.


      »Wie sieht es aus? Welche Sippe möchte gehen, welche bleiben?«


      Ein Mann meldete sich. »Gebt uns angesichts dieser neuen Erkenntnisse etwas Zeit, damit wir das in der Sippe besprechen können.«


      Es gab allgemeine Zustimmung.


      »Diese Zeit sei euch gewährt. Wir treffen uns hier heute um die Doppelstunde nach dem Mittag wieder.«


      Die Menge zerstreute sich schnell.


      Inanna ging voraus, wieder in die Hütte. Schena fragte vorsichtig. »Was meinst du, Großmutter? Werden die anderen bleiben?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es.«


      Die Zeit verging langsam, wie immer, wenn man auf etwas wichtiges warten musste. Sie nutzten die Stunden, und aßen ein paar Kleinigkeiten. Man diskutierte, wo die Habiru-Frauen wohl waren, und warum sie ihre Kinder so behandelten.


      Dann war es so weit. Wieder schritt die Prozession zum Platz. Wieder waren schon fast alle anwesend.


      Dieses Mal war das Gemurmel größer, und es dauerte ein paar Augenblicke, bis die Menge ruhiger wurde. Inanna erhob die Hand. »Nun denn, wie sieht eure Entscheidung aus?«


      Jede Sippe schickte ihren Ältesten nach vorne, wo diese sich in einer Reihe aufstellten. Einer nach dem anderen verkündete die Sippenentscheidung. »Wir bleiben.«


      »Wir auch.«


      »Wir verlassen Erech nicht.«


      Als alle ihre Meinung vorgetragen hatten, stand fest, dass niemand aus Erech fortgehen wollte.


      »Nun Almut, deine Sippe muss alleine weiterziehen, so wie es aussieht. Wir werden hier bleiben und uns der Herausforderung stellen. Euch wünschen wir viel Glück auf euer Wanderung. Möge der Segen der Großen Mutter euch nie verlassen!«


      Almut verneigte sich: »Ehrwürdige Mutter Inanna, das wünschen wir euch auch. Es scheint, ihr braucht es dringender als wir. Wir brechen sofort auf.« Er ging zurück zu seinen Leuten, sie hatten ihr wenig Hab und Gut schon gepackt, und brachen tatsächlich sofort auf. Sarah sah ihnen hinterher. Vielleicht war es ein schrecklicher Fehler. Andererseits waren all diese Leute erwachsen, und keiner wurde dazu gezwungen, hier zu bleiben. Nachdem sie außer Sicht waren, sprach Ugur als erster.


      »Glückwunsch, Inanna. Du hast es wie immer verstanden, mit deinen Argumenten zu überzeugen. Ich war nicht sicher, ob wirklich alle bleiben würden.«


      »Ugur, du kannst mir glauben, das war ich auch nicht. Aber es freut mich. Lasst uns gleich mit den Arbeiten für die Mauer beginnen.«

    

  


  
    
      3. Die Stadtmauer



      Sie hatten wirklich keine Zeit verloren. Noch am selben Tag begann man mit den Arbeiten. Zwar hatte man keinen Steinkundigen wie Mousud, aber durchaus fähige Männer und Frauen, die anzupacken verstanden. Zuerst ging man mit Schaufeln zu Werke, um einen kleinen Graben auszuheben. Darin sollte das Fundament für die Mauer entstehen. Der Graben war mit so viel Hilfe relativ schnell fertig, schon am zweiten Tag reichte er komplett um Erech herum.


      Sarah war wieder nicht zu Hause aufgewacht, jetzt den dritten Tag in folge, und mittlerweile war sie deswegen sehr verstört. Sie wusste nicht, warum sie nicht wieder zurückkehren konnte. Sie grübelte den halben morgen. Was war es, dass sie hier gefangen hielt? Musste sie jetzt umgekehrt einen Schlüssel finden, der sie wieder nach Hause brachte? Sie kam nicht drauf. Mitten in ihre nachdenkliche Stimmung hatte Schena sie gefragt, ob sie wieder zu Hause gewesen wäre. Das war ihr unangenehm, und sie hatte patzig reagiert und ihr gesagt dass es sie nichts angehe. Das war nicht nett, Schena konnte doch nichts dafür, dass sie nicht nach Hause kam.


      Auch wenn es hier sehr schön war und sie ohne große Umstände in die Sippe der Inanna aufgenommen wurde. So langsam bekam sie Heimweh. Alle waren nett, und sie half, wo es nur ging. Wahrscheinlich vermisste sie nur ihre Mama richtig, und das war Grund für dieses unangenehme Gefühl. Ihre tatkräftige Unterstützung half nicht nur den Ma-sa, sondern auch ihr, so war sie wenigstens abgelenkt. Sie fragte sich die ganze Zeit, woher man die Steine für die Mauer hernehmen sollte - aber das klärte sich ganz von alleine auf. Man holte Lehm mit mehreren Kastenwagen heran. Es war das erste Mal, dass sie ein Vehikel mit Rädern sah. Sie war einerseits erstaunt, überhaupt ein solches Transportgerät zu sehen - andererseits aber auch nicht - denn nach der »Alles ist rund - Vorstellung« war ein Rad keine wirkliche Erfindung, sondern nur eine simple Entdeckung. Aus der Natur abgeschaut. Es waren tatsächlich Baumstümpfe, die in Scheiben geschnitten waren. Wie auch immer das bewerkstelligt wurde, es funktionierte. In der Mitte der Scheiben war ein Loch, durch das eine Achse geschoben war. Und auf die Achsen war ein Holzkasten montiert. Ein Ochse zog so einen Karren. Das Lehmfeld lag in westlicher Richtung, und wie sie hörte, war es fast zwei Stunden Fußweg mit dem Karren entfernt. Die Wagen waren ununterbrochen im Einsatz, immer wieder schaffte man so neuen Lehm herbei.


      Dieser wurde in Formen gegeben und dann gebrannt. Es wurde tatsächlich ein harter Ziegel draus. Mit diesen Ziegeln und angefeuchteten Lehm als Mörtel baute man die Mauer. Fast alle Einwohner Eridus machten mit. Nur ein paar kümmerten sich weiter um die Felder - und die, die nicht mitarbeiten konnten, sorgten für das leibliche Wohl der Arbeiter, damit diese immer genug Essen und Trinken hatten.


      Sarah half am liebsten bei der Formgebung der Ziegel. Ihre Aufgabe bestand darin, aus dem Lehmhaufen eine gute Handvoll Lehm zu nehmen, diese in die Form zu geben und glatt zu streichen. Und das immer wieder, sie brauchten eine Menge Ziegel. Diese fertigen Formen wurden dann in Öfen gebrannt. Am Nachmittag fiel ihr ein, dass sie zwar mal kurz davon gesprochen hatten, weches Jahr sie hatten, aber noch nie, welcher Tag oder Monat gerade war. Das war in all dem Trubel untergegangen, seit sie wusste, dass sie von einer alten Zeit träumte. Und später hatte sie einfach noch nicht dran gedacht zu fragen. Sie nahm sich vor, sobald wie möglich jemanden zu fragen. Nur vielleicht nicht gerade Inanna oder Schena, das war ihr zu peinlich. Sie versuchte nachzudenken, wie viele Tage sie jetzt schon hier erlebte. Ihre Ankunft am See, war der erste Tag hier. Am zweiten gingen sie nach Eridu und abends war das Solevu-Fest. Am dritten Tag der Besuch beim Steinkundigen. Dann der schreckliche Tag mit den Habiru. Ihr Rückweg wiederum einen Tag später. Und nun die drei Tage, die sie jetzt schon hier war.


      8 Tage insgesamt. Erst. Was für ein kurzer Zeitraum. Etwas mehr als eine Woche. Ihr kam es vor wie ein halbes Jahr. Bei ihr zu Hause war knapp ein Monat vergangen. Zumindest bis sie regelmäßig aufwachte.


      Als sie am Abend zur Hütte zurückging, war Nesaja wie jeden Tag am kochen, und sang dabei. Da sie allein war, packte sie die Gelegenheit beim Schopf und fragte sie: »Welcher Tag ist heute eigentlich?«


      Auch wenn Nesaja stutzte, sie antwortete prompt: »Heute ist der Sonnentag. Der dritte Sonnentag im Sommer-Mond. Du bist am Saturntag vor einer Woche das erste Mal hier aufgetaucht.«


      Sarah war verwundert. Sonnentag? Klang wie Sonntag. Saturntag? Das konnte doch gar nicht sein.


      Sie fragte nach: »Sonnentag?«


      Nesaja fiel ein, dass Sarah die Tagesnamen ja gar nicht unbedingt kannte, und erklärte die Bedeutung des Tages: »Ja, zu Ehren der Sonne. An diesem Tag wird normalerweise nur das nötigste gearbeitet, alles andere ruht. Ohne Sonne kein Licht und keine Wärme, und ohne das kein Leben. Ist doch verständlich,


      warum das unser wichtigster Tag ist.«


      Es klang wirklich wie Sonntag.


      »Er heißt bei uns ähnlich, und er ist auch ein besonderer Tag.«


      Wenngleich sie aus ihrem Konfirmationsunterricht eine andere Bedeutung im Kopf hatte, die erklärte, warum man an diesem Tag normalerweise ruhte. Etwas wegen der Schöpfung Gottes, der am 7. Tag seines Schöpfungswerkes ruhte. Aber an die Transformation von Erklärungen hatte sie sich fast schon gewöhnt. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie auf so etwas traf.


      Nesaja lächelte: »Vielleicht sind unsere Welten doch nicht so verschieden!« Das konnte Sarah klar verneinen. Nun war sie aber neugierig. »Wie heißen denn die anderen Tage?«


      »Sie heißen wie die Himmelskörper, die sich anders verhalten als die Sterne. Der Tag, der dem Sonnentag folgt, ist der Mondtag. Der Mond ist nach der Sonne der zweitwichtigste und zweithellste am Himmel. Nach Sonne und Mond richten wir übrigens auch unseren Kalender.«


      »Und dann? Was kommt dann?«


      »Es geht mit den nächsten Himmelskörpern weiter. Der Marstag, das ist der Rote Stern, folgt immer auf dem Mondtag. Dann kommt der schnelle Merkur, der am Himmel hin und her reist, aber nicht so hell ist. Merkurtag. Dann Jupiter. Er ist nicht immer zu sehen. Und dann ist Venustag. Dieser Stern ist morgens und abends zu sehen, er leitet Tag und Nacht ein. Und dann kommt der Saturntag.


      Wie du siehst, alle Himmelskörper, die sich anders als die restlichen Sterne verhalten, haben einen Tag der besonderen Verehrung.«


      In der Tat. Es war beeindruckend. Irgendwie waren die Reste dieser Namensgebung noch in ihrer Sprache übrig geblieben. Sonn- und Montag. Bei den anderen Tagen war ihr das nicht so klar. Aber im englischen gab es die gleiche Entsprechung. Sunday. Monday. Und der Saturntag erinnerte doch sehr an das englische Saturday.


      Die restlichen Tage konnte sie nicht ableiten, es würde sie nun aber nicht mehr wundern, wenn man das nahtlos und in allen Sprachen könnte. Eines machte sie trotzdem stutzig. Es gab doch noch mehr Planeten. Was war mit Uranus, Neptun und Pluto?


      Ihr war sofort klar, warum man diese Planeten nicht kannte - man könnte sie selbst am klarsten Sternenhimmel nicht mit dem bloßen Auge entdecken. Trotzdem war es zumindest verwunderlich, dass man hier so viel von den Planeten verstand. Waren nicht die meisten Planeten nicht erst ab dem Mittelalter entdeckt worden? Oder sollte man sagen: wiederentdeckt? Sie erinnerte sich dunkel an Galileo, der dem Weltbild der Kirche mit der Erde im Zentrum arg zusetzte, in dem er die Bewegung der Planeten beobachtete und erkannte, dass die Sonne das Zentrum unseres Planetensystems war.


      Sie bedankte sich artig bei Nesaja und zog sich erst einmal zurück, um sich frisch zu machen und auszuruhen, bevor es Abendessen gab.


      Auch am nächsten morgen war sie in Schenas Welt. Sie war wieder nicht zu Hause aufgewacht. Ihre Sorgen deswegen wurden größer. Trotzdem half sie weiter mit, wo sie nur konnte.


      Die Mauer nahm von Tag zu Tag mehr Gestalt an. Sie würde über drei Meter hoch werden, und einen ganzen Meter dick. Nichts und niemand konnte diese ohne weiteres überwinden. Sarahs Hilfe ging aber über das reine Mitarbeiten hinaus. Sie machte beispielsweise den Vorschlag, Tore mit Flügeltüren zu bauen, die man mit einem Riegel verklemmen konnte. Dafür zeichnete sie ihre Vorstellung davon einfach auf den Sand - und sofort nachdem man diesen Vorschlag geprüft und für gut befunden hatte, machten sich einige auf den Weg, um die starken Holztüren zu bauen.


      Die Mauer erinnerte sie aber auch täglich daran, dass sie hier gefangen war und nicht wieder in ihre Realität zurückgekehrt war, nach ihrem letzten Aufwachen in Erech.


      Was passierte bei ihr zu Hause eigentlich, wenn sie nicht mehr aufwachte? Und die ganze Zeit über hier war? Sie wusste es nicht.


      Mit jedem Tag, den sie nicht zurückkehrte, verblasste zudem ihr Bewusstsein, dass sie eigentlich nur träumte. Dafür war diese Welt schon immer zu real. Und je höher die Mauer wurde, desto mehr fühlte sie sich schuldig für diese Entwicklung. Sie fragte sich sogar, ob Arnek nicht doch nur wegen ihr tot war. Denn ohne sie wäre er nicht in Eridu gewesen. Und Mousud hätte ohne ihren Besuch nichts von Zikkuraten oder Pyramiden gewusst. Je mehr sie grübelte, desto mehr steigerte sie sich in die Arbeit, und desto härter arbeitete sie.


      Sie bekam Schwielen an den Händen, und fiel beinahe jeden Abend erschöpft ins Bett.


      Am mittlerweile achten Tag ihres durchgehenden Besuchs in Schenas Welt erzählte sie Schena von ihren Sorgen. Sie hockte im Schatten der an dieser Stelle bereits fertigen Mauer, und machte gerade eine Pause. Bis eben hatte sie die Formen mit Lehm gefüllt. Schena, die lieber mit dem Lehm die fertigen Ziegel mit Mörtel verschmierte und in die Mauer einsetzte, hatte sich zu ihr gesellt.


      Es war gemütlich, so einfach neben ihr zu sitzen. Beide schwiegen. Schena schien völlig darauf zu vertrauen, dass sie von selbst wieder etwas erzählen würde, seit ihrem Anranzer vor ein paar Tagen hatte sie nicht mehr nachgefragt, ob Sarah wieder zu Hause aufgewacht war. Sie waren sich zwar nicht aus dem Weg gegangen, das nicht, aber sie hatten einfach nicht mehr über dieses Thema geredet.


      »Entschuldige wegen neulich.«


      »Was meinst du?«


      »Na, weil ich dich so unfreundlich angeranzt habe, dass es dich nichts angehen würde, ob ich zu Hause aufgewacht war.«


      »Ach so. Schon gut.«


      »Nein. Leider nicht. Ich bin seit dem Tag, an dem Almuts Sippe kam, nicht wieder zu Hause aufgewacht. Und ich weiß nicht wieso.«


      Schena versuchte sie zu trösten. »Es wird einen Grund haben, und du wirst schon wieder zurückkommen. Denk nur daran zurück, als wir uns das erste Mal trafen. Da warst du genauso voller Zweifel.«


      Da hatte Schena recht.


      Sarah überlegt kurz, und sagte: »Dieses Mal war etwas anders. Mir war das sofort beim Aufwachen hier klar. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich schlafen gegangen war. Und das war bisher noch nie so. Ich weiß noch, dass ich bei meiner Freundin Jessica war. Ich brauchte Ablenkung, nach dem Gespräch mit Frau Arnold und der Turmbau Geschichte, von der ich schon erzählt habe. Und dann - war da nur noch Schwärze.«


      Schena sagte nichts.


      »Mittlerweile ist mir wieder eingefallen, was dort passierte. Wir sahen fern, und in einer Pause holte Jessica einen Geldschein, den ihr Vater aus dem Urlaub mitgebracht hatte.«


      »Was habt ihr? In die Ferne gesehen?«


      Sarah lachte. »Ja, es ist zu schwierig, dir das jetzt zu erklären, ich mache es ein anderes Mal, bestimmt.«


      »Ist gut. Und Urlaub?«


      »Das erkläre ich dir dann auch.«


      Sarah war ein wenig enttäuscht. Wie sollte sie vernünftig mit ihr reden können, wenn sie jedes zweite Wort nicht kannte.


      Schena fiel gleich noch eines auf: »Und dieser Geldschein? Was hat es damit auf sich?«


      Sarah versuchte es noch einmal kurz zu erklären. »Das will ich dir sagen: Mit Geld kann man bei uns einkaufen. Jeder braucht es, um sich Nahrung, Wohnung und alles, was man sonst so benötigt, zu kaufen.«


      Schena klatschte sich mit der Hand an die Stirn »Ich glaube, auf dem Weg zum Steinkundigen haben wir schon mal darüber geredet, oder? Aber wirklich verstanden habe ich das nicht.«


      »Genau. Ich fragte Nestas, ob Mousud mit seiner Arbeit kein Geld verdient.« Schena erinnerte sich an ihre Unterhaltung mit Nestas. »Ich habe es noch im Ohr. Sie war erstaunt, weil sie dieses Geld genauso wenig kannte wie ich.«


      »Ja, das ist richtig. Ihr habt so etwas nicht.«


      Sarah wurde immer wieder unterbrochen, mit dem, was sie sagen wollte: »Aber was ich dir eigentlich erzählen möchte war etwas anderes: Auf diesem Geldschein, er heißt Dollar, das ist die Währung eines großen Landes, ist auf der Rückseite eine Pyramide abgebildet. Das hat mich doch sehr gewundert. Vor allem nachdem ich so viel über diese Form gelernt hatte.«


      »Oh. Und was hat das zu bedeuten?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht ist es das letzte Rätsel, und vielleicht wache ich deswegen nicht wieder zu Hause auf. Aber das war noch nichts alles: Auf einmal passierte es: Meine Wahrnehmung veränderte sich. Es war wie nach dem Solevu-Fest. Ich sah die Wellen.«


      »Das ist doch schön.«


      »Nein, es war alles andere als schön. Zuerst fiel mir auf, dass die Wellen selbst anders aussahen, schwächer, und ihre Farben waren nicht so intensiv. Richtig erschrocken bin ich aber erst, als ich sah, wie der Geldschein alle Wellen anzog, und nichts als Schwärze hinterließ.«


      »Das kann nicht sein. Kein Stoff der Welt verhält sich so.«


      »Und doch war es, wie ich sagte. Und auf einmal war die Schwärze überall, ich vermute, ich bin ohnmächtig geworden.«


      »Wirklich?« Schena klang unsicher.


      »Das ist gut möglich, so erschrocken, wie ich war.«


      »Vielleicht bist du dann immer noch ohnmächtig.«


      Sarah hatte sich diese Überlegung bisher verboten, auch wenn es schlüssig war. Ihr war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken. Wie viel Zeit verging zu Hause, wenn es wirklich so war? Genauso viel wie hier? Sie wusste es nicht. Schena fragte: »Warum zieht der Geldschein die Wellen des Lebens an sich? Hast du eine Ahnung?«


      »Nein.« Sarah wusste es nicht.


      Das war die eine Frage, die sie beantworten mussten. Die andere, warum eine Pyramide den Dollar zierte.

    

  


  
    
      4. Damar, des Rätsels Lösung?



      Nach gut drei Wochen war sie immer noch nicht wieder zu Hause aufgewacht. Es war wie verhext.


      Trotz all ihrer Sorgen deswegen fühlte sie sich nicht unwohl. Auch wenn die Bedrohung durch die Habiru allgegenwärtig war, und man wegen der Arbeiten an der Mauer ständig daran erinnert wurde, war diese Welt immer noch liebenswert.


      Sie half beim Bau der Mauer mit, so gut sie konnte. Die Mauer war nun schon bald fertig. Wenn sie dran dachte, dass vor drei Wochen diese Mauer noch nicht einmal geplant war, kam es ihr immer wie ein Wunder vor. Es war gewaltig, was diese Menschen zusammen erreichen konnten.


      Schena wusste ja nun von Sarahs Sorgen, und versuchte sie bei jeder Gelegenheit zu trösten. Sarah war dabei immer nicht ganz wohl, eigentlich brauchte doch eher Schena Trost. Ihr Onkel war tot und ihr drohte die Gefahr. Dagegen verblasste die Frage, warum sie nicht wieder aufwachte doch ziemlich. Schena hatte mit ihr immer noch nicht über die Ereignisse in Eridu gesprochen. Es war, als ob sie sich das Nachdenken darüber versagt hatte. Sarah wollte ihr gerade begreiflich machen, dass es gefährlich war, diese Bilder in sich zu verschließen, in dem man sozusagen eine Mauer im Kopf baute, als der Ochsenkarren wieder vorbeikam. Der Ochse wurde heute von einem Mann geführt, der anscheinend Mitte bis Ende vierzig war. Er war ein durchaus gutaussehender Mann, mit dunklem, lockigen Haar. Und braune Augen. Seine Augen waren das faszinierendste an ihm. Sie fesselten einen regelrecht.


      »Hallo ihr beiden. Habt ihr nicht Lust, mich zu begleiten und beim Beladen mit Lehm zu helfen?«


      »Hallo Damar.« grüßte Schena freundlich.


      Schena sah Sarah an. Sagte aber nichts. Also lag es an ihr.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Schena nichts dagegen hat, warum nicht? Dann kommen wir mal ein wenig raus.«


      Sie sagten noch schnell Bescheid. Keiner machte ihnen Vorhaltungen, dass sie nun woanders halfen. Sofort übernahmen andere ihre Aufgaben.


      Sie gingen los. Damar führte den Ochsen, Sarah und Schena gingen nebenher. Es war ein gutmütiges Tier, wahrscheinlich brauchte es gar keine Begleitung. Mittlerweile war schon ein richtiger Pfad zu dem Lehmfeld entstanden, den Weg konnte man nicht verfehlen. Das Gras dort war braun und niedergetreten. Sarah verließ das erste Mal Erech in westlicher Richtung. Auch hier kamen erst die Wiesen, und dann wurde es hügeliger. Nur der Wald fing weiter im Norden an. Sie sahen nur den Rand.


      Damar sagte: »Ihr bereitet uns ja ordentlich Arbeit. Hoffentlich ist es das wert.« Sarah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es war vielleicht nur etwas missverständlich formuliert, wahrscheinlich wollte er aber nur einen Einstieg in eine Unterhaltung finden.


      »Mehr als hoffen können wir auch nicht.« sprang Schena in die Bresche.


      Er ignorierte Schenas Antwort und sah wieder direkt zu Sarah. »Mich interessiert, woher du dein Wissen hast.« Seine Augen drangen beinahe magisch in sie ein. Sarah konnte nichts sagen. Damar sprach weiter: »Deine Idee zu der Mauer könnte wirklich helfen, und noch besser fand ich die Pläne zu den Torflügeln.«


      Endlich fand Sarah die Worte wieder. »Danke.«


      Sie war ganz verlegen. Es war doch gar nichts dabei, und völlig selbstverständlich - jedenfalls in ihrer Welt.


      Sollten sie auch Damar einweihen? Sie war nicht sicher. Ein kurzer Blickwechsel mit Schena genügte, um dies zu klären. Sie hatte schnell begriffen, was Sarah dachte, und genickt.


      »Ich komme aus der Zukunft, viele tausend Jahre später, und träume nur.« Damar blieb stehen. »Was sagst du da?«


      Er war sichtlich überrascht.


      Schena sagte: »Es stimmt, sie spricht die Wahrheit, wir haben so viele Dinge entdeckt, die sich nicht anders erklären lassen.«


      Und so versuchte Sarah ein viertes Mal zu erzählen, was diese wichtigsten Hinweise waren.


      Damar hörte gespannt zu. Und verstand genauso schnell wie alle anderen, dass ihre Anwesenheit vielleicht ein Segen für die Ma-sa war. »Du wurdest uns von der Großen Mutter geschickt, damit wir uns vorbereiten können und nicht wie Almuts Sippe fliehen müssen.« War seine Vermutung.


      Sarah konnte es schon bald nicht mehr hören.


      Auf der anderen Seite war sie froh, wenn sie allen hier ein wenig Hoffnung machen konnte. Als alleinige Heilsbringerin sah sie sich jedoch nicht.


      Sie waren nun bestimmt schon eine halbe Stunde unterwegs.


      Sie gingen immer noch über weite Felder, der Ochse zog stur und mit gleichbleibender Geschwindigkeit den Karren hinter sich her. Der lange Fußmarsch tat ihr gut. Die Arbeit mit dem Lehm hatte ihre Arme stark gemacht, aber ihre Beine kamen dabei zu kurz. Sie merkte regelrecht, wie sie sich erst langsam wieder an die Belastung solcher Märsche gewöhnen mussten.


      Sie wusste, dass das Lehmfeld ungefähr zwei Stunden mit dem Karren entfernt war. Sie fragte Damar: »Wie weit ist es noch? Hoffentlich weniger als fünf Kilometer.«


      Er stutzte. »Was sagtest du? Kilometer? Was soll das sein?«


      »Na die Entfernung. Wir messen Entfernungen in Kilometer. Ein Kilometer sind tausend Meter. Und ein Meter ist ungefähr so viel.«


      Sie mache einen größeren Schritt.


      Dieses Maß schien er auch nicht zu kennen. Sarah überlegte, wie die Einteilung hier wohl sein würde. Bisher hatte sie immer nur Zeitangaben für Entfernungen gehört. Und Mousud hatte sie die Höhe der Häuser und Pyramiden in Menschengröße deutlich gemacht. Anscheinend war vorher noch niemand über ihre Meter und Kilometer gestolpert.


      Sie fragte Damar: »Wie messt ihr denn große Entfernungen? Wie zählt ihr überhaupt?«


      »Wir messen Entfernungen in Ellen. Wir wissen nicht mehr, wie der Name entstanden ist, denn mit der wirklichen Elle des Unterarms hat das Maß nichts zu tun. Vielleicht wurde es ursprünglich mal wirklich so gemessen, aber da alle Menschen verschieden lange Arme haben ist da viel zu ungenau. Wir haben es anders festgelegt. Eine Elle sind sieben Handbreiten aus vier Fingern. Also 28 Finger. Oder Zoll, wie man in dem Zusammenhang sagt. Eine Elle besteht nicht wirklich zufällig aus 28 Zoll. Die 28 ist eine heilige Zahl. 28 Tage dauert es von Vollmond zu Vollmond, 28 Tage dauert der Zyklus der Seienden Frauen, und 28 Fingerglieder haben wir an den beiden Händen. An denen kann man das alles abzählen. Übrigens kommt so auch die Einteilung der Zeit zustande. Ein Monat hat 28 Tage, unterteilt in vier Wochen a sieben Tagen. Die Sieben ist die Zahl der Sonne plus der kreisenden Himmelskörper.«


      Sarah war nur noch am Staunen. Es war faszinierend, wie das alles passte. Nur das mit dem Monat konnte sie nicht verstehen. Wenn der Monat nur 28 Tage hatte, ergab das doch viel zu wenig Tage für ein Jahr. Sie fragte vorsichtshalber nach. »Ein Jahr hat aber doch 365 Tage, da kommt ihr mit euren Monaten mit 28 Tagen aber nicht mit hin. Bei uns haben die Monate 31 oder 30 Tage, und einer nur 28 oder 29. Das ergibt sich alle 4 Jahre, weil es etwas mehr als 365 Tage sind, die ein Umlauf um die Sonne dauert.«


      Damar überlegte kurz, Schena folgte die ganze Zeit aufmerksam ihrer Diskussion.


      »Eine Einteilung solcher Art ist mir fremd, ich kann mir nicht vorstellen, warum man das so machen sollte. Mir scheint, ihr richtet eure Zeit nur nach der Sonne. Aber es stimmt, wenn man den Lauf der Sonne zu Grunde legt, ist der Mondkalender 12 Tage zu kurz, bei den 13 Monaten. Deswegen ...«


      »13 Monate?« Unterbrach Sarah. Hatte sie das richtig gehört?


      »Unser Jahr hat nur 12 Monate.«


      Damar verzog die Miene. »Es mag viele Unterschiede zwischen unseren Welten geben. Aber das Sonnenjahr hat ganz bestimmt 13 Mondphasen. Das kann bei euch nicht anders sein.«


      »Hm, so genau weiß ich das nicht. Ich müsste mich erst schlau machen. Was wolltest du noch sagen? Deswegen?« »Deswegen? äh...Na deswegen gibt es die Tage zwischen den Jahren, an denen alles ruht.«


      Konnte das wirklich sein?


      Sarah wusste es nicht. Und ohne aufwachen zu Hause konnte sie das auch nicht überprüfen. Sie wunderte sich: »Damar, woher weißt du das alles?«


      Damar lächelte: »Ich beschäftige mich mit den Sternen und den anderen Himmelskörpern. Ich bin ein Sternkundiger, wenn ich nicht gerade Lehm holen gehe.«


      Nachdem sie gehört hatte, dass Damar ein Sternkundiger war, fiel ihr etwas ein. Wegen der Zikkurate. Irgendwo hatte sie gelesen, dass eine mögliche Erklärung die Nutzung als Sternwarte war. Vielleicht konnte er dies bestätigen, selbst wenn er gar keine Zikkurate kannte.


      »Damar, vielleicht kannst du mir eine große Hilfe sein.«


      Er horchte auf. »Wie denn? Erzähl!«


      Sarah versuchte es zu erklären: »Also, es ist so. Ich habe entdeckt, dass in Eridu die erste Zikkurat gebaut wurde.«


      »Ein was, bitte?«


      Also kannte er wirklich keine Zikkurate. Sie ließ sich nicht entmutigen und bat ihn, kurz anzuhalten, suchte sich in der Nähe einen Ast und malte damit wie schon bei Mousud eine Zikkurat auf den Sandboden.


      »Das ist ein Gebäude, welches ungefähr so aussieht.«


      Sie malte eine Terrassenpyramide, dieses Mal etwas besser, als beim letzten Versuch bei Mousud und erklärte dazu: »Es hat einen quadratischen Grundriss, vier sich in einer Spitze verjüngende Dreiecksseiten, wobei diese bei den Zikkuraten mit Terrassen abgestuft waren, vorne eine Freitreppe.


      Und oben ein Tempel. Oder - da gibt es auch einige Vermutungen zu - eine Sternwarte.« Damar schüttelte den Kopf. »Ein solches Gebäude ist mir unbekannt.«


      Sarah sagte: »Das hatte ich mir schon gedacht, auch Mousud kannte es nicht. Aber könnte man dieses Gebäude als Sternwarte benutzt haben?


      Ich hörte so etwas wie: Höchste Erhebung in einem ansonsten recht flachen Land.«


      »Wie hoch sind diese Gebäude?« fragte er.


      »Die erste Zikkurat, die in Eridu gebaut wurde, hatte nur eine Terrasse, die ungefähr einen Meter hoch war. Später wurden sie dann höher, wie hoch genau weiß ich nicht. Ich schätze so maximal bis 100 Meter.«


      Damar grübelte. »Das bringt doch überhaupt keine Vorteile bei der Sternbeobachtung. In einer klaren Nacht kann man doch vom Boden der Mutter Erde schon alles sehen. Ich halte diese Erklärung für falsch. Ich glaube nicht, dass der Grund für diese Bauwerke die Sternbeobachtung war.«


      Damit hatte sie eine klare Aussage. Vermutlich war dieser Erklärungsansatz wirklich nicht sonderlich gut.


      Es musste eine andere Erklärung geben, warum es ausgerechnet Pyramiden waren, die sie so sehr verfolgten. Aber das weitere Gespräch mit Damar brachte nichts weiter.


      Sie holten den Lehm, es war eine doch recht angenehme Arbeit, da der Ochse auf dem Rückweg die Last ziehen musste.

    

  


  
    
      5. Spiritualität - oder die Gottesfrage



      Das Gespräch mit Damar hatte keine wirklich neue Spur gebracht. Sie war am Nachmittag immer noch am Nachdenken. Vielleicht war es sinnvoll, eine Zusammenstellung aller Informationen zu machen, genauso wie sie es in ihrer Welt tat, als sie wieder hierher wollte.


      Sarah war wieder beim Lehmformen, und dachte angestrengt nach. Sehr viel war während der Zeit hier auf sie eingestürmt.


      Sie brauchte länger, um das auch nur annähernd im Kopf zu ordnen.


      Dann hatte sie eine neue Idee. Es war ein winziges Detail, was sie schon fast wieder vergessen hatte. Und zwar während ihres Besuches beim Steinkundigen, als sie von der ersten Zikkurat erzählte, welche ausgerechnet in Eridu gebaut wurde. Die Pyramiden von Ägypten waren Grabstätten für die Pharaonen, die sich einbalsamiert dort begraben ließen. Für die gewählte Form dieser doch sehr aufwendigen Gräber musste es doch einen Grund geben. Es musste möglich sein, hinter diese Geheimnisse zu kommen. Da man hier keine Pyramiden kannte, würde es sicher schwer werden. Und doch, es war ihr, als ob nur ein einziges winziges Detail sie weit voranbringen würde bei der Lösung des Rätsels. Aber sie kann nicht darauf.


      Sie grübelte bis zum Abend. Bis es ihr doch plötzlich einfiel. Man glaubte hier an die Wiedergeburt. Schon mehrfach hatte sie das vernommen. Die Pharaonen glaubten das auch. Und doch war da etwas anders. Sie dachte noch einmal an alle Deutungen, die sie mittlerweile von den Pyramiden und Zikkuraten wusste. Ein Machtbauwerk, um die Beherrschung über die Natur zu zeigen.


      Dazu passte auch die instrumentalisierte Heilige Hochzeit, die Königspriester in den Tempeln auf den Zikkuraten vollführt haben sollten. Wahrscheinlich, weil sie die alten Bräuche nicht komplett abschaffen konnten, veränderten sie diese, um diese ehemals liebevolle Vereinigung umzugestalten, bis sie ihrem Nutzen am meisten dienten: um die sichtbare Legitimierung der Weisen Frauen zu erhalten - und nebenbei mit den schönsten Frauen zu schlafen. Gab es das bei den Pyramiden in Ägypten auch? Sie war nicht sicher, zumal dort keine Tempel auf der Spitze gebaut wurden. In den Zikkuraten ließ sich ja auch niemand beerdigen, oder doch? Hatte sich die Vorstellung, wie man wiedergeboren werden konnte, dann nicht verändert?


      Das Tor Gottes. Gott im Himmel. Aufstieg in den Himmel. Es war doch offensichtlich, dass die Pharaonen auch an eine Wiedergeburt glaubten. Warum sonst hätten sie sich mitsamt ihrer Schätze und ihrem Gefolge beerdigen lassen, und dazu, auch noch einbalsamiert, damit ihre Körper erhalten blieben. Gleichzeitig waren sie in Gebäuden, die ihre Macht verkörperten. Und die in den Himmel zeigten, mit vier sich verjüngenden Seiten. Und irgendwo hatte sie mal gehört, dass alle Pyramiden nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet waren. Das Land der aufgehenden Sonne im Westen galt als Ort der Geburt, schließlich »erwachte« die Sonne dort auch jeden Morgen zum Leben. Und Westen soll seit jeher das Land der Toten gewesen sein, denn dort ging die Sonne unter.


      Jeden Tag. Also zyklisch.


      Es machte schon alles einen Sinn. Hier wurden die Toten wieder dem Kreislauf der Natur zugefügt. Sie hatte es von Schena gehört, und auch selbst gesehen, als sie Arnek dem Wasser übergab.


      »Aus der Erde seit ihr gekommen, zu Erde sollt ihr wieder werden.«


      Wieso kam ihr dieser Spruch, den sie das erste Mal auf der Beerdigung ihres Opas gehört hatte, in den Kopf?


      Sie machte sich kurz dazu Gedanken, und schweifte etwas ab, bevor sie wieder versuchte den Faden ihrer Überlegung wieder zu finden. Hier wurden die Toten in den Kreislauf zurückgeführt - und später, in den ägyptischen Pyramiden wurden sie konserviert, aber letztlich mit dem gleichen Hintergedanken.


      Doch sie drehte sich im Kreis. Es war ihr überhaupt nicht klar, was das zu bedeuten hatte.


      Sie dachte an die Wanderungsbewegung der Habiru. Sie wanderten in das Land der Toten. Und kamen aus der Richtung der Geburt des Lebens. Wieder kamen die Worte von ihrer Religionslehrerin in ihr Bewusstsein. Die Wiege der Kultur. Alles hat seinen Ursprung dort.


      Im Westen droht der Tod.


      Warum sollten sie dorthin wandern? Oder? Machte es doch Sinn?


      Die Geburtsstätte des Lebens lag im Osten - vielleicht nur des Lebens, wie wir es kannten? Und dafür starb »etwas« im Osten?


      Wieder dachte sie an den Satz, den sie Frau Arnold am Schluss der Religionsstunde am letzten Tag in »ihrer« Welt gesagt hatte. »Ich dachte an die Menschen, die dort lebten, bevor die neuen Siedler kamen.«


      Mehr und mehr war sie sicher, dass es tatsächlich sehr viele Hinweise auf diesen Sachverhalt gab. Eine Transformation der Welt. Genau hier - und: genau jetzt. Aber das war noch nicht alles. Sie entschloss sich, Schena oder Inanna ausführlich zum Thema Wiedergeburt auszufragen. Sie wusste viel zu wenig, und selbst wenn es eine falsche Spur war, wäre die Erklärung sicher interessant. Vielleicht lag darin auch die Antwort für die anderen Fragen. Sie hatte immer noch keine Erklärung, wie die Pyramide auf den Dollarschein kam.


      War es ein christliches Zeichen der Wiedergeburt? Das hätte sie doch schon mal gehört. Waren die USA christlich? Glaubten die Christen überhaupt an Wiedergeburt? Selbst da war sie nicht sicher. Jesus war auferstanden. Das schon. Und man zog daraus sehr viel Kraft. Aber sonst?


      So beschloss sie, Inanna zu fragen. Sie ging zu ihrer Hütte, Inanna war gerade dabei, das Essen vorzubereiten, wie so oft. Sie sang dabei genauso gerne wie Nesaja.


      Sarah ging zu ihr. »Du, Inanna?«


      Inanna drehte sich um, unterbrach ihre Tätigkeit, und lächelte sie an. »Was gibt es denn, Sarah? Was kann ich für dich tun?«


      »Können wir kurz rausgehen? Ich möchte dich etwas fragen!«


      »Na klar, ein paar Minuten habe ich doch immer übrig.«


      Sie gingen hinaus. Ihre weißen Haare strahlten in der Abendsonne.


      »Wir haben schon öfter über die Wiedergeburt gesprochen.«


      Inanna wusste noch nicht, worauf sie hinauswollte: »Und?«


      »Wie sieht denn eure Vorstellung dazu konkret aus? Ich weiß so gut wie gar nichts darüber, in meiner Welt ist dieses Thema nicht mehr so wichtig.« Inanna seufzte. Die Konfrontation mit den Geschichten aus Sarahs Welt waren für sie immer mit Unverständnis und Unglauben verbunden. Trotzdem sagte sie: »Dazu setzen wir uns besser hin. Ich versuche dir es zu erklären, das wird aber ein wenig länger dauern.«


      Sie setzten sich auf den warmen Boden und Inanna holte aus: »Du hast doch schon von der Heiligen Hochzeit gehört, oder?«


      »Ja. Einmal im Jahr vereinen sich Mann und Frau symbolisch auf der Insel im See.«


      Inanna nickte, und sagte: »Aber das ist nicht alles. Es gibt einen Grund für diesen Akt.«


      Sarah verstand nicht. Sie wusste zwar, dass man hier die heilige Hochzeit feierte, und auch, wie diese aussah, Schena hatte es ihr erklärt, aber sie hatte bis heute noch nicht einmal dran gedacht zu fragen, warum man sie feierte. Was hatte das mit der Wiedergeburt zu tun? So wusste sie nicht, was sie sagen sollte, so dass Inanna weitersprach:


      »Du weißt doch, alles bewegt sich in Kreisen. Kein Leben vergeht auf Ewig. In der Natur erwacht alles jedes Jahr von Neuem zu leben. Und das feiern wir. Die Frau steht symbolisch für die Mutter Natur. Alles Leben erblickt durch ihren Schoß das Licht der Welt, egal, ob weiblich oder männlich.


      Und das männliche Prinzip schafft durch seine Vereinigung mit dem weiblichen wieder einem neuen Zyklus. Der Mann steht also symbolisch für den Befruchter.«


      Sarah verstand. Im Grunde war die Heilige Hochzeit eine symbolische, jährliche Feier der Wiedergeburt allen Lebens.


      Sarah schaute Inanna an. Sie hatte die letzten Augenblicke einfach nur schweigend neben ihr gesessen.


      Sarah sagte: »Eure zyklische Weltvorstellung ist in unserer Welt fremd. In unserer Welt entwickelt sich alles linear, angefangen mit einem Schöpfergott, über die Menschwerdung bis hin zum Jüngsten Gericht, dem Punkt, an dem die Welt untergeht.«


      Inannas Gesicht verhärtete sich, und auch Schena sah sie ungläubig an. »Sarah, das ist doch Unsinn. Die Welt geht nicht eines Tages unter. Und du musst mir erklären, was ein Schöpfergott sein soll. Was ist ein Gott?«


      Sarah überlegte, wie sie das begreiflich machen konnte.


      »Nun, Gott ist der Name für den Schöpfer der Welt, der im Himmel über uns thront und nur durch sein Wort diese Welt geschaffen hat. In meiner Welt gibt es viele verschiedene Vorstellungen von Ihm, und es wurden lange Jahre Kriege geführt, weil einige meinen, nur ihre Vorstellung sei die richtige.«


      Inanna war entrüstet. »Das ist doch absurd. Wie kann ein Mann alleine und nur durch sein Wort schöpferisch wirken?«


      Sarah fiel erst jetzt auf, dass man sich Gott immer als Mann vorstellte. »Das geht nicht, jetzt begreife ich es selbst.«


      Inanna fuhr fort: »Alles auf dieser Welt lebt durch die Große Mutter. Sie ist die universale Kraft. Nur wenn sich das Männliche mit dem Weiblichen vereint, entsteht neues Leben. Das ist die einzige wirkliche Schöpfungskraft. Dieser Schöpfungskraft verdankt jedes Leben seine Existenz. Und alles in der Welt bewegt sich in Zyklen. Alles Leben beginnt mit dem Werden, dann kommt das Sein, in dem man selbst den Zyklus vollenden kann, in dem man neues Leben schenkt, und dann folgt das Vergehen. So war es schon immer und so wird es immer sein. Deswegen kennt das Leben auch keinen Endpunkt. Schau dir doch die Jahreszeiten an, daran kann man es schön sehen.«


      Sarah verstand immer mehr von der Philosophie, die hinter Schenas Welt steckte.


      Inanna bückte sich und hob etwas auf. Sie zeigte es ihr.


      In ihrer Hand lag ein Weizenkorn.


      »Schau dir dieses Samenkorn an. Sämtliches Wissen, wie es einmal aussehen wird, muss darin enthalten sein. In jedem Samenkorn steckt diese Information.


      Und wenn es wächst, blüht und wieder vergeht, beginnt der Zyklus von neuem.


      Denn aus der Blüte wird die nahrhafte Frucht, sofern sie befruchtet wird vom Blütenstaub der anderen Blüten, die der Wind oder die Bienen bringen. Und


      aus der Frucht kommt das neue Samenkorn.«


      Mit diesen Worten erhob sich Inanna und ließ sie allein. Sie ging wieder in die


      Hütte.


      Sarah blieb noch sitzen. Sie dachte, sie hätte schon längst alles von dieser Kultur gewusst. Es wurde ihr immer mehr bewusst, was für eine Fehleinschätzung das doch war. Man war hier noch weiser, als sie sich das in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnte. Denn diese Aussage traf den Kern der Vererbungslehre genau. In jeder einzelnen Zelle steckte die gesamte Information über das Leben - die Genetik - ein wahrhaft göttliches Prinzip.


      Und die sichtbare Fortpflanzung war immer an das Mutterprinzip gebunden. Mütter waren das Zentrum neuen Lebens, egal ob beim Mensch oder im Tierreich. Und selbst als es noch nicht so war, als das Leben sich noch ungschlechtlich vermehre, also ursprünglich noch gar kein Geschlecht kannte, passte diese Vorstellung genauso. Dann war es die Mutterzelle, die sich in zwei Tochterzelen teilte, die ebenso die vollständige Information über das Wunder Leben in sich trugen.


      Selbst bei der Blüte verhielt es sich ähnlich. Das wusste sie aus dem Biologie- Unterricht. Und - diese Menschen hatten ja recht - sämtliches Leben war nie einfach tot, sondern in den Nachkommen lebte es weiter, oder in einem neuen Zyklus fort. Das war ein wahrhaft göttliches Prinzip.


      Und in ihrer Welt hatte man so eine Angst vor dem Tod, weil man dieses Wunder einfach nicht mehr wahrnahm. Sondern wirklich dachte, mit dem Tod sei alles zu Ende.


      Da meldete sich ihre innere Stimme. Wenn man nicht weiß, was nach dem Tod kommt, versucht man sein Leben auszukosten bis zuletzt. Wenn du denkst, das


      Leben verläuft linear, verpasst du Gelegenheiten, denn das Gestern kommt nicht wieder. Du hast keine Wahl, sondern musst etwas sofort oder heute oder dieses Jahr oder in diesem Leben tun, sonst ist es endgültig vorbei. Sarah schluckte, ihr kam es in den Sinn: Weil wir Leben als linear ansehen, sind uns nachfolgende Generationen egal. Nach mir die Sintflut, nutze alles für dich selbst, ohne Rücksicht auf den Nutzen anderer.


      Ihre innere Stimme schwieg, was nur Zustimmung bedeuten konnte. Hier war nur die Große Mutter, also die Mutter Natur, wichtig. Sie sorgte für Überfluss, sie sorgte für ihre Kinder, wie jede Mutter es für ihre Kinder tat.


      Die Große Mutter war das All-Eine, das uralte Lebensprinzip. Sie gab Leben, und sie nahm es auch wieder. Aber nur, um neues Leben zu schaffen. Sie war das, was wir jeden Tag erfahren können, wenn wir uns in der Natur umsahen. Alles lebt - und ist durch sie am Leben.


      Jeder konnte dieses Wunder des Lebens am eigenen Leib erfahren und beobachten.


      Eine Frage war ihr immer noch im Kopf. Eigentlich hatte sie Nestas fragen wollen, aber dazu gab es keine Gelegenheit mehr. Und zwar war es die Frage


      nach den Priesterkasten, die sie in ihren Nachforschungen immer wieder fand. Sie hatte hier noch nicht einen Priester gesehen, und wunderte sich deshalb. In dem einen Text stand, dass Inanna eine Gottheit war, aber das war so abwegig, das wollte sie nicht erwähnen. Aber sie wollte Inanna fragen, ob es solche Spezialisierung gab. Sie glaubte es nicht. Je mehr sie von der Philosophie der großen Mutter verstand, desto weniger glaubte sie daran, dass es extra Personen gab, die diese Ideen predigten.


      Denn diese Einstellung zum Leben war überall erfahrbar, niemand musste daran erinnert werden, weil jeder es konkret erlebte. Und es gab keine einzige Mutter, die über alles bestimmte und für die Schöpfung verantwortlich war, sondern die Mütterlichkeit insgesamt war entscheidend - als Lebensprinzip. War nicht auch hier die Transformation spürbar?


      Von dem alles umfassenden, selbst zu erfahrenden mütterlichen Prinzip, in dem alles im Leben heilig war, zum Gott im Himmel, der sozusagen ein in den Himmel entrücktes Schöpfungsprinzip verkörperte? Für das ein Mann alleine verantwortlich war? Vermutlich war es so. Ihre Gedanken schweiften mal wieder ab. Was die Pharaonen wohl gedacht hatten, als sie sich in den riesigen Pyramiden beerdigen ließen? Vielleicht so etwas?


      Ich bin Gott, und damit unsterblich. Begrabt meine sterblichen Überreste in diesem Bauwerk, welches ich allein durch mein Wort habe erschaffen lassen, und dann werde ich ewiglich leben. Denn ich bin der Herrscher der Erde und des Himmels, und wenn ich entscheide, ewig zu leben dann werde ich das auch. In mir liegt alle Kraft. Ich bin Gott.


      In ihr ratterte es. Nur ein einziger, auch noch männlich gedachter Gott - an der


      Spitze. Und die weltlichen Herrscher sahen in sich dieser Entsprechung. Sie war so dumm. So oft zu kurz davor. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. An der Spitze. Ein Mann. Ein Gott. Das Tor Gottes.


      Pyramiden waren anscheinend mehr als nur die Machtverkörperung, die das Bauwerk ausstrahlte. Ihre Struktur selbst war eine eindeutige Hierarchie. Eine Spitze. Die über allen anderen thront. Jede weitere Reihe nach unten war mit mehr Steinen - oder mehr Menschen - versehen.


      Eine Bebilderung der Gesellschaftsstruktur. Mehr als das. Die ultimative Ordnung der Menschheit, seit dem erstmaligen Schaffen zweier verschiedener Klassen Menschen - Herrscher und Beherrschte.


      Einer steht über dem anderen. Die Unterdrückung anderer Menschen, welche sie hier live erlebte.


      Und dann lief ein eisiger Schauer über ihren Rücken. Die Herrschaft der Pyramiden dauerte bis in ihre Zeit an. Wie sonst käme dieses Symbol auf den Dollarschein?


      Doch was hatte der Dollarschein mit dem Herrschaftsprinzip zu tun? Es war ja nicht so, dass Geld an der Spitze der Hierarchie stand. Sie lebte in einer Demokratie, in der gewählte Volksvertreter die Interessen des Volkes wahrnahmen. Sofort, nachdem sie diesen Gedanken hatte, wusste sie, wie unsinnig dieser war. Mitnichten entscheidet irgendein Volk auf dieser Welt, was seine Regierung für Maßnahmen ergriff. Man konnte es am Irak-Krieg erkennen. Es waren anscheinend ganz andere Triebkräfte am Wirken, die man nicht sofort sah und erkannte. Nicht nur in der Politik. Nicht nur in der Religion. Sie wurde das Dollarbild nicht los. In Wirklichkeit entschied eben doch nur das Geld, was passierte. Und das schien alles Leben zu vernichten, und sich dabei ähnlich zu organisieren wie die Herrschaftsgesellschaft selbst. Es sorgte ständig für Pyramiden, viele Arme unten, und nur wenige Reiche oben. Wie, das wusste sie nicht, aber dass es so war, war ihr nun so klar, dass sie sich fragte, warum sie das vorher nie gesehen hatte.


      Geld regiert die Welt. Wer viel Geld hat, bekommt noch welches dazu. Diese Weisheiten waren nicht umsonst entstanden. Sie lief sofort zu Schena, um von ihren Entdeckungen zu berichten. Vielleicht war das der letzte Schlüssel, und sie würde wieder zu Hause aufwachen. Eigentlich war sie sich dessen sicher. Sie fand Schena an der westlichen Mauer, kurz neben dem Tor, welches auch schon gute Fortschritte machte. Sie war ganz ausser Atem, und aufgeregt, so dass sie in den ersten Sekunden fast gar kein Wort herausbrachte.


      »Hey, Schena ...!«


      Schena schaute auf. Sie schien sich zu fragen, was denn los sei.


      Bis Sarah endlich wieder Luft fand. »Ich habe das Rätsel der Zikkurate gelöst. Es ist wirklich ein Bauwerk, welches Macht verkörpert, das wichtige ist nur, wie.«


      Schena zog beide Augenbrauen hoch, das konnte sie anscheinend kaum glauben. »Und? Wie?«


      »Stell dir vor, die Höhe eines Zikkurates sagt aus, wie viel Macht ein Mensch hat. Dann stünde Enki oben, auf der Spitze, als oberster Herrscher, und die Bewohner Eridus wären ganz unten. Und die Männer von Enki wären auf den oberen Terrassen angesiedelt.«


      Schena verstand nicht und brachte das mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck zur Geltung. »So ist das Leben aber nicht organisiert. Niemand steht über dem anderen.«


      »Bei euch nicht, bei uns aber schon. An der Spitze steht ein Herrscher, oder ein Gott, der in der Hierarchie ganz oben steht, für alles verantwortlich ist und über alles verfügt. Denk' außerdem an die Bewohner Eridus. Sie werden nun von den Habiru beherrscht und sind sozusagen Menschen zweiter Klasse.«


      Diese Abstraktionsleistung war eindeutig zu viel für Schena. Sie kannte weder einen Herrscher, noch konnte sie sich vorstellen, dass es Menschen mit verschiedener Wertigkeit gab. Man sah es ihr an.


      »Denk' an die Einwohner Eridus. Sie sind nun nicht mehr frei, sondern arbeiten für die Habiru.«


      Damit konnte Schena augenscheinlich mehr anfangen, sie hatte selbst gesehen, welches Auswirkung die Begegnung mit den Habiru hatte.


      Sarah war so aufgeregt, dass sie gleich weiterplapperte.


      »Und - daran hat sich bis heute in meiner Welt nichts geändert. Zwar gibt es nach langen und zähem Ringen nicht mehr so eindeutige Herrscher und Beherrschte, aber es ist kein Zufall, dass auf dem Geld die Pyramiden abgebildet sind. Das Geld selbst ist zum Herrschaftsmittel geworden, und wir nehmen es nicht mehr war. Weil wir Geld zwingend brauchen, und es für gut halten, wenn wir es besitzen. Wie das alles funktioniert, weiß ich nicht genau. Aber dass es so ist, da bin ich mir ziemlich sicher.«


      Schena lächelte. »Schau, es sieht so aus, als ob du das Rätsel gelöst hast. Dein Zweck deiner Vision hat sich endlich offenbart.«


      Sie war sichtlich stolz, auch wenn sie nicht alles sofort verstand. Und Sarah war zu aufgeregt, um das komplett zu begreifen.

    

  


  
    
      6. Ein neues Leben



      Doch Sarahs Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Vielleicht hatte sie das Rätsel gelöst, aber am nächsten Morgen wachte sie dennoch wieder in Erech auf. Das machte ihr zu schaffen, auch wenn sich alle weiterhin liebevoll um sie bemühten, insbesondere Schena.


      Hatte sie etwas übersehen? War das Rätsel doch noch nicht gelöst?


      Die Unsicherheit, was denn nun sei, war unerträglich. Ihr Wunsch, wieder zu Hause aufzuwachen wurde größer und größer.


      Auch wenn sie diese Welt liebte - und ein Teil von ihr mehr als heimisch war. Statt an der Mauer half sie nun bei den Vorbereitungen zum Abendessen mit. Ein wenig Abwechslung tat ihr sicher gut, und außerdem wurden nicht mehr so viele helfende Hände benötigt, da man fast fertig war.


      Heute Abend stand eine Art Pfannkuchen auf dem Programm, der mit getrockneten Pflaumen serviert wurde. Schena und Sarah halfen Inanna und Nesaja. Yubuk kam hereingestürmt. »Kommt schnell, es ist soweit!«


      Er war ganz aufgeregt und zog schon an der Hand von Inanna. Sie ließ sofort alles liegen und lief mit Yubuk aus der Hütte. Man sah, dass dem Jungen seine Rolle gut gefiel, er hatte flinke Beine, und weil er es gerne und gut machte, wurde er oft als schneller Botschafter eingesetzt. Sarah stand trotzdem auf dem Schlauch.


      »Was ist so weit? Kann mir eine von euch helfen?«


      Schena lächelte. »Bei dem Grad der freudigen Aufgeregtheit kann es nur um Nerestide gehen. Ihr Kind kommt.«


      Daran hatte Sarah schon gar nicht mehr gedacht. »Und Inanna hilft dabei?« »Schon. Sie hat natürlich schon die meisten Geburten mitgemacht - und daher die größte Ruhe. Aber eigentlich macht das Nara, von der Sippe der Lat. Sie hat das größte Wissen um Geburten.« Nesaja lachte. »Ganz recht, die alten Frauen sind viel ruhiger als wir jungen. Deswegen ist ihre Anwesenheit nicht schlecht.« »Können wir dabei sein?« Sarah war interessiert, sie wollte sehen, wie hier eine Geburt durchgeführt wurde.


      »Können wir schon. Aber wer macht dann das Essen?«


      Nesaja sagte: »Schon gut, ich komme auch allein zurecht. Außerdem kann ja keiner sagen, ob wir überhaupt pünktlich essen. Meine letzte Geburt hat einen halben Tag gedauert.«


      Sie war schon wieder in der Arbeit versunken, und sang leise vor sich hin. Sarah und Schena wuschen sich die Hände, und liefen los. Die Matu für Erech war nur einen kleinen Fußweg entfernt, und war im Wald am See gelegen. Es war ein Wunder, dass sie diese bisher noch nicht gesehen hatte. Sie war kleiner als die, die sie unterwegs nach Eridu sahen, folgte aber dem gleichen Bauprinzip. Als sie dort ankamen, war schon großer Rummel rund herum. Viele Einwohner Erechs hatten sich versammelt. Inanna war nicht zu sehen.


      »Warte kurz. Ich frage schnell.«


      Schena schlüpfte durch den ledernen Vorhang und war verschwunden. Sarah hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn hier alle draußen warteten, wie konnte die dann drum bitten, bei der Geburt dabei zu sein?


      Doch in dem Augenblick kam Schena ins Tageslicht zurück, und gab ihr einen Wink. Sie ging zu ihr. »Dürfen wir wirklich dabei sein?«


      »Ja, Nerestide hat ja gesagt, und weder Nara noch Inanna haben etwas dagegen. Aber wir sollen ruhig sein und nicht stören.«


      Sie gingen hinein, und die wartende Menge war schon vergessen.


      Die Hütte sah beinahe genauso aus wie alle hier. Sarah fand die Szenerie faszinierend. Die Fackeln an der Wand brachten Licht, und ein Feuer war in der Mitte angemacht, damit es noch ein paar Grad wärmer wurde als es ohnehin schon war.


      Sie hatte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass Nerestide in einer Hock-Position saß. Nur mit den Armen stützte sie sich an beiden Seiten ab. Nara stand vor ihr, und sagte, wie sie die Wehen einsetzen musste, damit das Kind schnell kam.


      »Es ist schon bald so weit. Ich habe deinem Kind gesagt, dass es keine Angst haben muss.«


      Sie beruhigte Nerestide. »Alles ist gut, du machst das richtig. Ich kann den Kopf schon sehen.«


      Das stimmte. Als Sarah genau hinsah, sah sie das winzige Köpfchen zwischen ihren Beinen auftauchen. Und dann war es so weit. Die nächste Presswehe brachte das Kind heraus, Nara hielt es mit ihren Händen fest.


      »Es ist ein wunderschöner Junge. Willkommen in Erech, du jüngster Spross der Sippe der Inanna.«


      Der Willkommensgruß an das Kind war etwas schönes, und tatsächlich kullerten Sarah ein paar Tränen aus den Augen.


      Nerestide war erschöpft, aber glücklich. Nara gab ihr das Baby, und nun erst legte sie sich auf das bereitgestellte Bett. Das Baby legte sie auf ihren Bauch. Es war ganz ruhig, noch pulsierte die Nabelschnur, die Lungen waren noch voll von Fruchtwasser. Erst jetzt fiel Sarah auf, wie ruhig sowohl Baby als auch Mutter waren. Sie flüsterte Schena zu: »Bei uns kriegen die Babies einen Klaps, damit sie schreien und die Lungen anfangen zu arbeiten, und außerdem wird die Nabelschnur gleich durchschnitten und das Baby gewaschen.«


      Sie antworte ebenfalls flüsternd. »Was für komische Sitten ihr doch habt. Das neue Leben muss sich doch erst an die neue Umgebung gewöhnen, schließlich war es vorher in warmen Bauch der Mutter. Die Nabelschnur muss nicht durchschnitten werden. Wenn sie aufhört zu pulsieren, fällt sie von alleine ab.« Das konnte Sarah kaum glauben. Aber der Junge war tatsächlich ruhig, wie ein Lamm.


      Schließlich hörte die Nabelschnur wirklich auf zu pulsieren und das Kind atmete sichtbar. Inanna beglückwünschte Nerestide. »Ein wunderbares Kind, welches du uns geschenkt hast. Möge es lange leben und unserer Sippe Glück bringen.«


      Auch in Inannas Augen waren Tränen zu sehen. Jede Geburt war immer wieder etwas besonderes. Die Entstehung neuen Lebens war ein wirkliches Wunder der Natur. Sie ging zur Tür hinaus und verkündete von der Ankunft des Jungen.


      »Mutter und Sohn sind wohlauf! Die Sippe der Inanna begrüßt ihr neustes Mitglied mit einem Fest, welches noch heute Abend statt finden soll!«


      Die Menschen jubelten.


      Sarah hörte das, und konnte es kaum glauben. Wie konnte sie ein Fest versprechen, die Vorbreitungszeit war doch etwas arg kurz, immerhin stand die Sonne schon tief? Sie fragte Schena.


      »Das ist zu schaffen. Wir haben viele Hände, die helfen können. Außerdem, man braucht für ein gelungenes Fest vor allem gute Laune, und weniger Essen und Trinken.«


      Das stimmte, und es wurde zwar nicht ganz so groß wie das Solevu-Fest, aber mindestens ebenso schön. Glückliche, ausgelassene Menschen tanzten und sangen, sie hatten es noch geschafft, ordentlich Essen und Trinken aufzufahren. Und der Höhepunkt des Abends war, wie Nerestide mit ihrem Jungen kam und diesen stolz präsentierte. Jeder einzelner Bewohner hieß den Nachwuchs willkommen und beglückwünschte Nerestide. Auch Sarah war an der Reihe. Es war ein wunderbarer Akt.


      Bevor sich Mutter und Kind wieder zurückzogen, gab sie den Namen des Jungen bekannt. Er sollte Arnek heißen.


      Zwar folgte ein Moment der Stille, doch dann jubelten wieder alle und riefen laut: »Lang lebe Arnek, der jüngste Spross der Inanna!«


      Sarah lachte und tanzte und sang so gut sie konnte mit, und sie vergas völlig, dass ihre Sorgen immer größer wurden. Nun war sie beinahe vier Wochen nicht mehr zu Hause aufgewacht.

    

  


  
    
      7. Die Liebes-Hütte



      Sarah fand Katal attraktiv, und es war ihr nicht gelungen, dass vor Schena zu verbergen. Sie hatte es schon bei ihrem Aufbruch nach Eridu bemerkt.


      Sarah war erstaunt, dass Katal und Schena schon etwas miteinander hatten. Sie waren ja beide in ihrem Alter, wenngleich Katal auch ein oder zwei Jahre älter als sie sein konnte. Sie hatten sich auf dem Weg nach Eridu schon kurz darüber unterhalten, allerdings hatten sich die Ereignisse so sehr überschlagen, dass Sarah das schon völlig vergessen hatte.


      Nun war er ihr wieder über den Weg gelaufen, auf dem Fest, und hatte, wie schon bei ihrer ersten Begegnung, schüchtern gelächelt. Sie konnte es nicht beschreiben, aber sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Schena war es nicht entgangen, sie hatte die ebenfalls verstohlenen Blicke von Sarah wohl bemerkt. Nachdem Katal außer Sicht war, zwinkerte sie ihr zu und sagte: »Er gefällt dir, nicht wahr?«


      »Ja. Er ist süß. Seine Locken, sein Gesicht. Seine langen Beine, sein braungebrannter Körper.«


      »Soll ich für dich ein Treffen mit ihm in der Liebes-Hütte vereinbaren?«


      Sarah war wie geschockt und sagte empört: »Nein, wie kommst du auf so etwas?«


      Sie hatte ja schon gehört, dass Katal sogar schon Sex mit Schena hatte, was sie sich immer noch nicht so richtig vorstellen konnte.


      »Du hattest ja schon, wie sagt ihr noch, die Vereinigung des kleinen Todes mit ihm, oder?«


      »Richtig. Es war sehr schön. Wir haben uns schon immer gut verstanden und uns einige Male in der Hütte getroffen, und nur mit unserer Haut gespielt. Bis ich es eines Tages nicht mehr ausgehalten habe und ihm ins Zentrum der Lust gelassen habe mit seinem Speer.«


      Sarah wurde rot, immer noch, aber gleichzeitig war sie neugierig, was es nun mit dem Thema Sex auf sich hatte. »Und, wie ist es so?«


      »Es ist ganz fantastisch, wenn sich zwei Menschen mögen und sich dann vereinigen. Es hat uns beiden große Lust bereitet.«


      »Und wie ist es nun genau, wie würdest du es beschreiben?«


      Schena lachte. »Das solltest du am besten selbst ausprobieren. So wie ihr beide euch anschaut, scheinen doch schon gemeinsame Wellen der Zuneigung vorhanden zu sein. Ehrlich, es ist nichts dabei.«


      »Und ihr habt aufgepasst?«


      Schena verzog das Gesicht. »Weswegen?«


      »Na wegen dem Schwangerwerden.«


      »Na klar. Inannas Kräutertrank wirkt Wunder. Ich will noch keine Kinder.« Sarah war am überlegen. »Ich würde ihn schon gerne näher kennen lernen, und ihn spüren. Aber ich traue mich nicht, mich gleich mit ihm zu vereinigen.« »Kein Problem. Das habe ich doch auch nicht. Und das musst du nicht. Es gibt viele, die es lieber langsam angehen lassen wollen. Katal ist sehr lieb und wird dich zu nichts zwingen. Schließlich weiß auch er um den Hochgenuss einer gemeinsamen, liebevollen Vereinigung, die noch intensiver ist, je länger man sie herauszögert. Vertrau einfach deinem Körper. Er wird schon wissen, wann du zur großen Vereinigung bereit bist.«


      »Und du wärst nicht eifersüchtig?« Sarah konnte kaum glauben, wie Schena ihr ihren Freund, oder war es nur ihr Ex-Freund, so andienen konnte.


      Aber Schena verstand sie mal wieder nicht. »Was ist das schon wieder?«


      »Na, bist du nicht sauer und wütend, wenn Katal statt mit dir mit mir etwas hat?«


      »Nein, warum? Unsere Zuneigung ist davon doch nicht abhängig, und nur wer sich seinen Mitmenschen gegenüber liebevoll öffnen kann, kann damit seine Verbundenheit und Liebe zur Umwelt zeigen.«


      Irgendwie leuchtet das Sarah ein. Und wenn sie es gar nicht bis zum Äußersten kommen lassen musste, sondern selbst kontrollieren konnte, wann es so weit sein sollte, und ob es überhaupt passierte, wäre wirklich nichts dabei. Ihr Körper sehnte sich nach Liebe - und nach Katal, und dass, obwohl sie ihn erst ein paar Mal gesehen hatte. Sie war fast so weit, Schena wirklich zu bitten, ein Treffen mit Katal in der Liebeshütte zu vereinbaren, als ihr noch etwas einfiel. »Ist es angesichts der Lage überhaupt angemessen, an so etwas zu denken?« Immerhin waren Nestas und Arnek erst ein paar Wochen tot, und die Bilder kamen noch oft einfach so wieder in ihr Bewusstsein.


      »Es ist schon in Ordnung. Etwas Ablenkung täte uns allen gut. Soll ich nun ein Treffen vereinbaren? Wie wäre es mit morgen Abend?«


      Sarah nickte, die Sehnsucht und die Neugier hatten sich in ihr durchgesetzt. Sie wurde rot, aber dieses Mal war es kein erröten vor Scham, sondern vor Erregung. Es zeigte sich bei dem Gedanken an eine Berührung ihrer Haut durch Katals starke Hände sogar eine Gänsehaut. Sarah freute sich.


      »Schön, ich werde ihn gleich suchen. Es freut mich für dich!«


      Sarah war Schena dankbar, sie war wirklich eine tolle Freundin, eine bessere Freundin hatte sie noch nie gehabt. Wenn bloß Jessica so wäre. Aber solche Gedanken nützten nichts. Das hier war schließlich nicht real, sondern nur ein Traum. Oder?


      Am nächsten Abend war es so weit. Sie war ganz angespannt, daran hatte auch das Bad vorhin im Fluss nichts dran ändern können. Ihr Kopf war voller Gedanken, ob sie auch alles richtig machen würde, wie weit sie ihn gehen lassen sollte und und und.


      Sie war als erstes in der Hütte, so wie Sarah es verstanden hatte, würde sie mit Katal alleine sein, und das war keine Selbstverständlichkeit, sondern eine Maßnahme von Schena, die sie von den anderen aus Rücksicht wegen ihrer fremdartigen Kultur erbat. Denn die Hütte würde sonst wahrscheinlich von mehreren jungen Paaren benutzt werden. War das eigentlich verwerflich? Kannten die Menschen hier gar keine Moral, kein Gefühl von vertrauter zurückgezogener Zweisamkeit? Es schien nicht so, es schien aber auch


      niemanden außer ihr problematisch vorzukommen. Um so netter fand sie es von Schena, dass sie ohne ein weiteres Wort ihrerseits schon so umsorgend an ihr Wohl dachte.


      Katal trat ein.


      Er begrüßte sie nett, in dem er einfach nur »Hallo« sagte, und ihr eine wohlriechende Blume gabt. Ansonsten machte er keine weiteren Anstalten, sich ihr zu nähern. Sarah war das sichtlich unangenehm, sie wusste nicht, was sie sagen oder machen sollte, aber so rumstehen lassen wollte sie Katal auch nicht. Also forderte sie ihn mit einer Geste auf, sich neben sie auf das Lager zu setzen. Er freute sich und lächelte sie an, und setzte sich in gehörigem Abstand neben sie.


      »Du bist also Katal, der mit Schena schon das Lager hier geteilt hat.« Es klang vielleicht ein wenig zu bissig, doch Katal schien das gar nicht bemerkt zu haben.


      »Und du bist Sarah, die Fremde mit der faszinierenden weißen Haut und den schönen hellen Haaren.«


      Sarah war verlegen. Sie fühlte sich ungern an ihr Aussehen erinnert, wie oft hatte sie schon damit gehadert und sich gefragt, warum sie nicht so gut aussehen würde wie Carolin aus ihrer Klasse, die jeden Jungen um den Finger wickeln konnte. Katal schien zu bemerken, wie die Gedanken in ihrem Kopf kreisten. Er nahm ihre Hand und sagte: »Hey, ich merke, wie du den Kopf voller Sorgen hast. Das brauchst du nicht.«


      Es sollte beruhigend wirken, und Sarah fand das furchtbar lieb von ihm, trotzdem brach sie in Tränen aus. Er streichelte sie sanft, auch über den Kopf, und versuchte sie zu beruhigen. »Du kannst doch selbst bestimmen, was hier mit uns passiert.«


      Aber Sarah sagte mit Tränen in der Stimme. »Das ist es nicht. Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen, und du bist wirklich sehr lieb.«


      Katal sah sie fragend an. Sie stöhnte. Von ihren Sorgen, dass sie nicht wieder zu Hause aufwachte, wollte sie nichts erzählen. Zumal er ihre Geschichte noch gar nicht kannte. Aber noch etwas lastete schwer auf ihrem Herzen: »Es ist wegen der Ereignisse in Eridu. Sie haben mir sehr zugesetzt, die Bilder kommen immer wieder hoch - und bisher habe ich versucht, die Starke zu spielen, um Schena zu trösten.«


      Katal verstand, auch wenn er die Dimension des Schreckens nicht begreifen konnte. Er tröstete sie weiter. »Schau mal, man kann nicht immer nur stark sein, man muss auch zu seinen Schwächen stehen. Lass es zu, dass die bösen Bilder aus dir rauskommen.«


      Sie wollte ihn damit nicht belasten, aber er sah sie erwartungsvoll an. Und dann passierte es. Es brach alles aus ihr heraus, jedes einzelne Detail redete sie sich


      von der Seele, während Katal geduldig zuhörte und sie weiter streichelte. Nachdem Sarah fertig war, fühlte sie sich leer, aber auch wie nach einem reinigenden Gewitterregen. Sie musste es erzählen, hätte sie die schlimmen Bilder verschlossen, wäre sie daran vielleicht zerbrochen, Traum oder nicht. Sie war Katal so dankbar. Und dann passierte etwas, was sie eigentlich nicht mehr erwartete nach ihrem Ausbruch. Sie wurde mit jeder Berührung Katals erregter. Und machte das mit einem deutlichen Aufstöhnen bemerkbar. Längst streichelte Katal nicht mehr über ihren Kopf, sondern ganz andere Regionen ihres Körpers. Erst über den Bauch, dann über ihr jungen Brüste, ihre Beine, ihre Arme. Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn leidenschaftlich. Es war so - neu und ungewohnt, seine Zunge und seine Lippen auf den ihren zu spüren, und trotzdem war es schön. Er bewegte nun seine Hand unter den dünnen Stoff ihres Kleides. Und die direkte Berührung seiner Haut erregte sie nun nur noch mehr. Sie berührte ihn nun ebenfalls und strich mit ihrer Hand über seine braungebrannte Haut. Sie wollte mehr, aber gleichzeitig war sie nicht bereit für Sex. Sie wollte einfach nur seine Haut spüren, und sich von ihm verwöhnen lassen.


      Sie sagte: »Katal, du, ich will noch nicht die Vereinigung mit dir.«


      Sie sah ihm prüfend an, ob er nun enttäuscht war, konnte aber keinerlei Anzeichen einer Enttäuschung entdecken. Statt dessen sah er sehr verständnisvoll aus, fast sogar noch ein wenig erregter, als er es mittlerweile schon war. »Das ist kein Problem. Es ist schön, wenn du auf die Botschaft deines Körpers hörst. Ich werde dich trotzdem glücklich machen.«


      Da war sie aber gespannt. Er zog alle Register der Kunst, um sie zu verführen. Bald lagen sie nur noch mit der hiesigen Unterwäsche, einfachen Leinenumhängen, bekleidet auf dem Lager.


      Er streichelte und liebkoste ihre Brüste, und falls er sie zu klein fand, schien ihn das nicht zu stören. Er nahm sogar die Knospen in den Mund, und leckte sanft mit seiner Zunge drüber.


      Und dann sagte er: »Ich möchte dich gerne auf den Gipfel der Lust bringen, wenn du magst.«


      Natürlich wollte sie, wusste aber nicht was er meinte.


      Hatte er doch nicht verstanden?


      »Wenn es keine Vereinigung ist, nur zu!« Stöhnte sie ihm halbwegs entgegen. Er bewegte seine Hand in Richtung ihrer intimen Region und zog ihr die Unterwäsche aus, um im nächsten Augenblick erkundete er mit seinem Finger die Gegend unter ihrem Schamhügel. Sarah genoss jede einzelne Bewegung von Katals Finger, mit der anderen Hand streichelte er weiter ihre Haut. Je mehr er mit der Bewegung weitermachte, desto tiefer ging es ihr unter die Haut. Bis sie


      die Spannung nicht mehr auszuhalten war, sie innehielt und sich ihre Erregung in einem gewaltigen Orgasmus entlud. Sie zitterte. Sie war glücklich. Befriedigt. »Siehst du, die Wellen der Lust haben deinen ganzen Körper erfasst, und nun alle Spannungen von dir genommen. Auch ohne große Vereinigung.«


      Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn wieder. Es war schön, ihn einfach so im Arm zu halten.


      Für kurze Zeit hatte sie wirklich all ihre Sorgen hinter sich gelassen.


      8: Auf der Suche


      Sie war nun schon bald einen ganzen Mond in Schenas Welt, ohne einmal wieder zu Hause aufgewacht zu sein. So langsam glaubte sie, nie wieder nach Hause zurückzukehren, sondern für immer hier gefangen zu sein. Die Stadtmauer hatte schon deutliche Fortschritte gemacht, fast überall war sie schon fertig. Sie erinnerte ständig daran, wie lange sie nun schon hier war. Obwohl jeder Tag abwechslungsreich und erfüllt war, fühlte sie sich dennoch deplaziert. Sie vermisste Mama und Papa. Und ihre Schule. Und dann geschah auch noch etwas furchtbares: Sie waren auf der Suche nach Schena. Sie war mittags das letzte Mal gesehen worden, und nun war es schon bald dunkel - eigentlich wollte sie nur schnell in den Wald, ein paar Kräuter für das Abendessen holen. Man vermutete, dass die Habiru immer noch in Eridu weilten, und noch gab es keine Warnung, sich außerhalb der Mauern aufzuhalten. Schon vor dem Abendessen war Inanna nervös geworden, weil Schena nicht wiederkam.


      Sarah half bei den Vorbereitungen für das Essen, so richtig voran kamen sie aber nicht, die Sorgen fraßen an ihnen.


      Inanna sagte: »Das ist überhaupt nicht ihre Art. Ich befürchte, ihr könnte etwas zugestoßen sein.«


      Sarah zog sich der Magen zusammen. »Was kann ihr denn passiert sein?« »Nun, im Wald lauern immer Gefahren, da gibt es wilde Tiere, auch ein Unfall ist möglich. Vielleicht hat sie sich das Bein gebrochen oder so etwas. Oder ...« Inanna stockte, sie war kalkweiß geworden.


      »Oder was?« Bohrte Sarah nach.


      Was konnte Schena dazu bringen, nicht heimzukommen? Was könnte nur passiert sein? Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger plausible Gründe fielen ihr ein.


      »Oder die Habiru sind schon näher, als wir dachten!«


      Bisher nahmen sie an, dass die Beute in Eridu die Habiru gesättigt und aufgehalten hatte. Nur wissen konnten sie es nicht. Sarah hatte Angst. Fast panikartige Angst sogar. In ihrer Fantasie jagte eine schlimme Vorstellung die nächste, eine schrecklicher als die andere. Sie ließ den Löffel fallen, mit denen sie gerade die Suppe umrührte. Inanna schien das gar nicht zu bemerken, so sehr war sie in Sorge - und Trost oder Aufmunterung war von ihr nicht zu erwarten.


      Ob die Habiru wirklich schon in der Nähe waren? Und warum dann im Nordosten? Sie wären doch eher im Süden zu erwarten.


      Sie erinnerte sich an den schrecklichen Augenblick, als Enki Nestas den Kopf abschlug und damit das allgemeine Gemetzel an den Bewohnern Eridus einleitete. Ihr wurde übel. Auch Arneks toter Körper war ihr sofort wieder in den Kopf gekommen.


      Warum nur? Warum all dieses Leid?


      Sie verfluchte die Habiru. Seit diese in Schenas Welt aufgetaucht waren, nahm


      das Unglück seinen Lauf. Aber all ihr fluchen half genauso wenig wie das bloße Hoffen auf eine unversehrte Rückkehr Schenas. Sie mussten etwas unternehmen, still rumsitzen und warten würde überhaupt nichts bringen.


      »Wir müssen sie suchen, Inanna. Je eher desto besser. Noch ist es hell. Wir wissen ja nicht, ob ihr nicht doch etwas passiert sein könnte. Vielleicht liegt sie irgendwo hilflos und verletzt im Wald.«


      »Jetzt mache dich bitte nicht verrückt. Es wird schon alles in Ordnung sein und Schena wird jeden Moment wieder da sein.«


      So richtig zu glauben schien sie das aber selbst nicht. Es war mehr wie eine Litanei, die sie selbst beruhigen sollte.


      »Aber wir müssen etwas unternehmen, wenn sie nicht wiederkommt.«


      »Das sehe ich ja auch so, warten wir noch bis zum Abendessen, vielleicht ist sie bis dahin wieder da.«


      Inanna weiter zu bedrängen war wenig erfolgversprechend, und vielleicht war sie bis dahin wirklich zurück. Also betete sie, denn ein Gebet konnte bestimmt nicht schaden, und das war das einzige, was ihr im Moment blieb.


      Aber auch beim Abendessen war Schena noch nicht da und der Rest der Sippe erfuhr erst dort, dass ein Familienmitglied vermisst wurde. Die Stimmung war gedämpft und gedrückt, sie waren mit ihren Gedanken bei Schena und überlegten, was ihr wohl passiert sein könnte. Aber alle waren sich einig, dass man sie suchen musste, vor allem, solange es noch hell war.


      Es wurde gegen halb neun dunkel, das bedeutete noch fast drei Stunden Helligkeit. So beschlossen sie, einen Suchtrupp aufzustellen. Da Schena in den Wald wollte, um ihre Kräuter zu sammeln, würde man auch dort mit der Suche beginnen. Es gab noch einen weiteren Diskussionspunkt: Welche Gefahr lauerte da draußen im Wald? Da es keiner wusste, beschlossen sie beim Essen, auch die anderen Sippen zu informieren. Inanna schickte Nubuk und Yesaf los, den anderen Sippen Bescheid zu geben. Kurz darauf kamen schon die ersten an. Nach einer viertel Stunde war ein beachtlicher Trupp zusammen gekommen. Inanna erklärte die Lage, und die anderen wollten sich sofort an der Suche beteiligen. Inanna riet allen, vorsichtig zu sein, da niemand wusste, ob nicht vielleicht doch eine größere Gefahr im Wald lauerte. Wie etwa die Habiru. Sie hielt das für unwahrscheinlich, immerhin war Eridu einen Tagesmarsch entfernt, und warum sollten die Habiru diesen Weg gehen, so kurz nach dem sie wie die Heuschrecken über Eridu hergefallen waren. Immerhin hatten sie dort doch alles, was sie nach ihren langen Entbehrungen benötigten. Aber möglich war es. Man beschloss, immer nur zu zweit auf die Suche zu gehen, um einer eventuellen Gefahr besser gewappnet begegnen zu können. Dann wurde noch eingeteilt, in welche Richtung jede Gruppe gehen sollte - sie hatten immerhin zwölf Suchtrupps aufgestellt. Alle sollten bis zum Einbruch der Dunkelheit suchen und sich anschließend wieder am Dorfplatz treffen. Sarah sollte mit Nesaja zusammen gehen, sie sollten den Wald rund um den See absuchen. Ausgerechnet Nesaja, die immer so wortkarg war. Und mit der sie außer bei der Essensvorbereitung kaum ein Wort gewechselt hatte. Aber die gemeinsame Sache einte sie. Nur ein kurzer Blickkontakt war nötig, um festzustellen, dass auch Nesaja genauso besorgt um Schena war wie sie selbst. Sie machten sich auf den Weg, zuerst noch mit ein paar anderen Gruppen. Sarah kamen wieder viele, viele Gedanken in den Kopf. Ihre Sorge um Schena wuchs von Sekunde zu Sekunde. Nesaja schwieg sie an, aber das schien Sarah nicht verwunderlich, sie hingen beide ihren eigenen Sorgen nach.


      Sie gingen den Weg, den Sarah beim ersten Mal in entgegengesetzter Richtung


      mit Schena gegangen war. In Richtung See. Zuletzt waren sie am Tag nach ihrer Rückkehr zusammen diesen Weg gegangen. Das machte Sarah nachdenklich. Auch wenn es der gleiche Weg war, wirkte er doch jetzt gänzlich anders als beim letzten Mal. Wie viel sich doch seitdem verändert hat, dachte sie im Stillen. Es war keine konkrete Änderung. Die Natur war noch genauso atemberaubend schön wie vorher, und auch sonst sah alles genauso aus. Es war eher etwas ungreifbares, unerklärbares. Hier war nur ein Mond vergangen. Und trotzdem hatte sich vieles verändert. Und auf einmal wirkte alles noch viel befremdlicher als vorher. Auch wenn ihr diese Welt schon immer zum Teil fremd war - sie fühlte sich bis zu der Begegnung mit den Habiru nie bedroht oder unsicher.


      Fast war es ihr, als ob dieses Land ihre Heimat wäre. Doch nun war diese Welt bedroht, bedroht von den Habiru, die keinen Respekt vor dem Leben kannten und hart durch die Wüste wurden. Und die Gefahr, die von ihnen ausging lag in der Luft, schwer wie Blei, man konnte es förmlich spüren.


      Sie veränderte schon die sonst so unbeschwerte Fröhlichkeit, man konnte es überall spüren. Auch wenn jeder sagte, man würde sein Leben nicht durch die Habiru bestimmen lassen, war es doch ein Unterschied zwischen dem was man wollte und wie man fühlte.


      Sie waren nun im Wald angekommen, und die ersten Gruppen gingen nach rechts und links vom Weg ab, um sich auf die Suche zu machen. Sarah brach das schweigen und fragte Nesaja: »Was meinst du, ob wir sie finden werden?« Nesaja schien sich jedwede negative Gedanken verboten zu haben. »Sicher werden wir sie finden - sie kann nicht weit weg sein. Vielleicht ist sie über einen Ast oder umgestürzten Baum gestolpert und ist bewusstlos oder hat sich ihr Bein gebrochen ...«


      Nesaja klang sehr überzeugt, dass es auf keinen Fall etwas schlimmeres sein könnte. Das beruhigte Sarah etwas.


      Sie riefen lauthals nach Schena. Es kam aber keine Antwort. Sie waren mittlerweile beim See angekommen, und überlegten, wo sie mit der Suche anfangen sollten. Sarah sagte wie in Trance: »Lass uns erst nach rechts gehen, bis zum Ende des Sees, wo der Wald an die Kante eines Fels grenzte.« Von dort aus wollten sie sich in westlicher Richtung vorarbeiten. Nesaja sagte nichts, so wie es aussah, konnte sie sich nicht vorstellen, was Schena ausgerechnet dort wollte, aber von ihr kam kein Widerspruch.


      »Ist eigentlich egal, auf welcher Seite wir anfangen, Hauptsache wir gehen systematisch vor.«


      Vielleicht war es ihr Respekt vor Sarah, die mit ihrer Geschichte einiges Aufsehen erregt hatte und von den meisten hier als eine Art Prophetin gesehen wurde. Der See schimmerte dunkel und geheimnisvoll in der nun beginnenden Abenddämmerung.


      Wie merkwürdig, dass ich den See ausgerechnet unter diesen Umständen wieder sehe. Auf solche Umstände hätte ich gerne dabei verzichtet, waren ihre Gedanken.


      Viel Zeit blieb für ihre Suche nicht mehr, bevor es dunkel werden würde. Sie befanden sich nun in einem recht unzugänglichen Teil rechts des Sees. Wildes Gestrüpp zwischen den Bäumen behinderte ihr Fortkommen. Sie bahnten sich trotzdem einen Weg. Schon zierten Kratzer ihre Haut. Und dann war es ihr, als ob sie ein Stöhnen hörte. »Still!« sagte sie zu Nerestide, »Hast du das auch gehört?«


      Beide verharrten augenblicklich absolut still und lauschten - aber es war nichts


      zu hören, außer den normalen Geräuschen des Waldes. »Ich bilde mir ein, eben ein Stöhnen gehört zu haben.«


      Nesaja zuckte mit den Achseln: »Ich habe nichts gehört.«


      Gerade als Sarah es abtun wollte, war es wieder zu hören, es klang wirklich wie ein wehleidiges Stöhnen. »Jetzt habe ich es auch gehört.« flüsterte Nesaja.


      Sie liefen beide los, in die Richtung, aus der das Stöhnen zu hören war. Da sah Sarah sie. Schena lag anscheinend ohnmächtig auf dem Boden in einem Gestrüpp, auf dem Rücken - und ... Oh großer Gott - aus ihrem Bauch quoll Blut, das konnten auch Schenas Hände nicht verbergen, die sie verkrampft vor der Wunde zusammenhielt. Sie zeigte auf die Stelle, und Nesaja wurde genauso bleich wie sie. Sie liefen zu ihr. Sarah war als erste bei ihr und fühlte ihren Puls, er war schwach, aber noch vorhanden. Ihre Haut war kalt, aber noch war das Leben nicht aus ihr entwichen. »Sie ist ohnmächtig!«


      Sarah überlegte nicht lange und sagte zu ihr: »Los, hol Hilfe, du kennst dich


      hier besser aus, ich werde mich um Schena kümmern.«


      Nesaja blickte einen Augenblick unschlüssig, als sie überlegte ob es richtig sei,


      Sarah hier mit Schena alleine zu lassen. Dann erkannte sie aber, dass Sarahs Idee die beste war, um Schena schnell helfen zu können. »In Ordnung. Pass gut auf sie auf, ich bin so schnell ich kann wieder mit Hilfe zurück.«


      »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, ich weiß was zu tun ist. Beeil dich lieber!«


      Noch bevor sie das ausgesprochen hatte, drehte sie sich um und lief wie der Blitz in Richtung des Weges. Sarah rüttelte an Schena. »Schena! Wach bitte auf!«


      Sie versuchte die Hände von der Wunde in der Bauchgegend zu nehmen, das war gar nicht so einfach. Als sie es endlich schaffte, stöhnte Schena laut auf und bewegte sich. Die Wunde sah schrecklich aus, Sarah wollte gar nicht wissen, wie sie zustande gekommen sein könnte. Sofort quoll neues Blut hervor. Erst einmal muss ich ihre Wunde verbinden. Sie riss sich ihr Oberteil vom Leib und versuchte einen Wundverband daraus herzustellen. Wenn ich das in Streifen reiße,


      müsste es einen notdürftigen Verband abgeben. Jetzt brauche ich nur noch eine Kompresse - ich brauche irgendetwas, was ich benutzen kann, um die Wunde dicht zu pressen. Egal, es geht nicht anders - ich muss den Rock nehmen. Sie hatte einen braunen Faltenrock an, der knielang war. Er war wie viele andere Kleidungsstücke hier auf Bequemlichkeit ausgelegt, Schena hatte ihr ihn gegeben. Sie öffnete den ledernen Gürtel und zog den Rock aus, legte ihn doppelt und dreifach zusammen und dann diesen provisorischen Verband direkt auf die Wunde. Es muss einfach gehen. Dann nahm sie den Streifen ihres Oberteils, um ihn fest um die Wunde zu schnüren. Dafür musste sie Schena hochheben, um einmal mit dem Verband um sie herum zu kommen. Dabei stöhnte Schena mal wieder auf. »Ruhig, alles ist gut.«


      Nachdem sie die erste Wundversorgung erledigt hatte, war ihr etwas wohler. Ihr war übel geworden, als sie die Schena so hilflos auf dem Boden liegen sah mit dieser schrecklichen Wunde. Nur ihre Sorge und ihre Kenntnisse über Erste Hilfe ließen ihr überhaupt so viel Kraft, um das durchzustehen und die Übelkeit zu vergessen.


      Ohne Oberteil und Rock kam sie sich nackt vor, aber dennoch musste sie aufstehen und kurz zum See hinunter. Sie brauchte Wasser.


      Sie überlegte kurz, womit sie das Wasser transportieren konnte, notfalls wollte sie einfach mit ihren Händen eine Schüssel formen. Doch dann fiel ihr der Beutel mit dem persönlichen Besitz Schenas ein. Er hing an ihrem Gürtel, und da er auch aus Leder war, würde er geeignet sein, um das Wasser den kurzen Weg vom See hierher zu bringen. Sie nahm ihn an sich, und leerte schnell den Inhalt neben Schena aus. Diesen Beutel hatte ihr Schena auf dem Hinweg nach Eridu erstmals gezeigt. In ihm war ihr gesamter Besitz. Dieser Augenblick erschien ihr ewig her, ihr kam es so vor, als ob Jahre ins Land gegangen waren. Dabei war es erst wenige Wochen her.


      Sie beeilte sich, zum See zu kommen und das Wasser zu holen.


      Als sie am Rand des Sees war, blickte sie in das Wasser und sah ihr Spiegelbild. Sie sah zerzaust aus, eine Strähne ihres Haares hing ihr ins Gesicht, ihr nackter Oberkörper erinnerte sie an Schena, für die sie ihr Oberteil zerrissen hatte.


      Ihr wurde erst jetzt klar, dass es einen Grund für Schenas Verletzung geben musste. Bis zu dem Augenblick hatte sie sich keinen Gedanken darüber gemacht, sie hatte es einfach aus ihrem Bewusstsein ausgeklammert.


      »Ich darf keine Angst haben, Schena braucht mich jetzt.« flüsterte sie.


      Sie tauchte den Lederbeutel ins Wasser, und kleine Wellen auf dem Wasser bewegten sich kreisförmig von dieser Stelle fort. Ihr Spiegelbild verschwand mit den Wellen.


      Es war noch nichts von den anderen zu hören, Nesaja musste noch unterwegs sein. Auch sonst war nichts verdächtiges zu bemerken. Und da die Tiere ihre normalen Laute von sich gaben, war wohl auch keine unmittelbare Gefahr vorhanden.


      Mit dem Beutel voll Wasser lief sie zurück zu Schena. Sie war immer noch bewusstlos und lag genauso dort, wie noch vor den wenigen Augenblicken. Sie hockte sich auf den Boden neben Schena. Mit ein paar Tropfen benetzte sie ihre Lippen und ihre Zunge, mit ein wenig mehr versuchte sie die Stirn anzufeuchten. Und tatsächlich, es half. Sie kam langsam zu sich. Ein Stöhnen zeigte es überdeutlich.


      Dann schlug sie ihre Augen auf. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sarah. Ich bin so froh, das du da bist. Ich hatte schon gedacht, ich würde hier einsam sterben.«


      Bei diesen Worten krampfte sie zusammen und verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Sarah tröstete sie. »Psst, streng dich nicht an, ich habe die Wunde verbunden, und Hilfe ist unterwegs!«


      Schena sah sie dankbar an. »Mir ist so kalt, Sarah.«


      »Ich habe leider nichts, um dich zuzudecken ...«


      »Oh...Wie schlimm ist es? Ich kann den Tod schon spüren ...«


      »Sag' so etwas nicht. Sieht gar nicht so schlimm aus.«


      Dabei blickte Sarah auf das viele Blut, welches um Schena herum sogar den Waldboden dunkelrot färbte.


      »Du bist eine schlechte Lügnerin, ich sehe dir deine Besorgnis an.«


      Sarah schluckte und fragte gleich: »Was ist denn passiert? Wer hat dir das angetan?«


      »Es waren die Habiru. Aber andere als in Eridu. Sie waren zu fünft. Ich hörte sie kommen und wollte mich verstecken, aber es war zu spät, sie hatten mich entdeckt.«


      Schena röchelte etwas und Sarah bat sie sofort wieder, nicht weiter zu erzählen, wenn es ihr zu große Schmerzen bereiten würde.


      »Nein, lass, es geht schon. Ich muss es sagen, damit ihr gewarnt seid ...«


      »Also gut ...«


      Wieder röchelte Schena und ihr Atem war nur mehr ein leises Pfeifen.


      »Sie haben mich gefragt, was ich hier so allein machen würde - und haben dann gelacht und gejohlt. Der Anführer packte mich, er wollte mich zur Vereinigung zwingen, und da habe ich mich mit Händen und Füßen gewehrt. Ich biss ihm in den Arm. Es muss ihm furchtbar wehgetan haben - einer der anderen Männer nahm ein Kurzschwert und ich konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Er rammte es mir in den Bauch.«


      Nun spuckte sie Blut aus dem Mund, das Röcheln wurde immer schlimmer. Sarah war den Tränen nahe, sie war unendlich wütend auf diesen sinnlosen Akt der Gewalt, und sie glaubte nicht mehr, dass Schena noch lange leben würde, egal ob Hilfe kam oder nicht.


      »Der Anführer zuckte mit den Achseln und meinte nur: So ein Pech. Sie sagten, es gäbe schließlich noch genug andere Frauen für alle, und haben mich hier einfach liegen lassen.«


      Es entstand eine kleine Pause. Sarah versuchte sich im Zaum zu halten. Es gelang ihr nicht. Beim erbärmlichen Anblick Schenas überkam sie die blanke Wut.


      »Ich könnte ...« weiter kam sie nicht.


      Schena fiel ihr ins Wort. »Sei nicht wütend auf die Habiru. Sie können doch nichts dafür, wie sie sind. Der lange Weg durch die Wüste hat sie so gemacht.« »Aber ...«


      Sie legte ihre Hand auf Sarahs Arm.


      »Bitte, halt ein, lass mich reden.«


      Sarah nickte ihr zu, sie konnte das Schena nicht verwehren.


      »Ich verzeihe ihnen. Ich werde den Lauf der Dinge akzeptieren. Unser


      Schicksal ist vorherbestimmt. Dank dir wissen wir, was kommen wird. Unsere Zukunft steht fest. Die Habiru werden die Welt beherrschen und viele frühzeitig in den Tod befördern, weil sie das Leben nicht achten und weil ihre Art zu leben alles verändert. Wir können das hier nicht mehr ändern, da es in deiner Welt bereits geschehen ist. Deine Welt, so wie du sie geschildert hast, hat noch Hoffnung, dass sie irgendwann einmal erkennt, woran sie krankt, woher all das Leid und die Gewalt kommt ...«


      Wieder unterbrach Schena ein furchtbarer Hustenanfall. Nach ein paar Augenblicken sah sie Sarah wieder direkt in die Augen.


      »Du bist bestimmt deswegen hier. Du solltest unsere Kultur kennen lernen,


      weil es euch nach dieser ewig langen Zeit der Herrschaft der Pyramiden so vorkommt, dass sie völlig natürlich ist. Ihr kennt ja auch nichts anderes. Bitte verspreche mir, dass du dafür sorgst, dass möglichst viele in deiner Welt etwas von uns hier erfahren. Ihr sprecht doch nun wieder eine Sprache. Zeige ihnen, dass Leben im Zentrum stehen muss. Und nicht die Gewalt. Lehre ihnen die Welt der Großen Mutter. Mache allen deutlich, wie unnatürlich Pyramiden sind. Und dazu musst du in deine Welt zurückkehren, du musst dort wieder aufwachen!«


      Sarah war klar, dass Schena recht hatte, mit allem, was sie sagte. Trotzdem, sie wollte nicht an sich denken, sondern an Schena. Deshalb versuchte sie weiter


      zu trösten: »Du klingst so endgültig. Du wirst wieder gesund werden, ganz sicher.«


      Ein neuerlicher Bluthusten strafte Sarah sofort wieder Lügen.


      Wo blieben bloß die anderen? Wie lange brauchte Nesaja noch?


      »Versprichst ... du mir es?«


      Sarah atmete tief ein: »Ja, ich verspreche es. Ich werde nicht eher ruhen, bevor ich nicht alles versucht habe, um meiner Welt von euch zu erzählen.«


      »Gut. Danke. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Der Tod ist festerBestandteil des Lebens, er ist uns schon in die Wiege gelegt ...«


      Schena entspannte sich, sie schien zufrieden. Sarah war gerade froh, dass sie endlich etwas ruhiger wurde, als ihr aufging, das Schena gar nicht mehr atmete. Sie geriet in Panik, nun kam sie doch durch, die ganze Zeit hatte sie sich zusammen gerissen, um Schena nicht die Hoffnung zu nehmen, aber nun ... Sie starb ...


      Aber sie wusste, dass sie nichts mehr für Schena tun konnte. Die Verletzung war zu schwer, und sie hatte viel zu viel Blut verloren.


      Selbst der braune Rock war dunkelrot gefärbt, und den Verband hatte sie erst vor ein paar Minuten angelegt.


      Das war das Letzte, was sie sah, denn dann verblasste die Szene und sie machte die Augen auf.


      Sie blickte auf eine weiße Zimmerdecke.

    

  


  
    
      Kapitel 12: Sahras Welt



      1. Die Aufgabe


      Sie war in einem Krankenhaus und lag in einem sterilen Bett. Als erstes versuchte sie die Decke zurückzuschlagen. Jede Bewegung fiel ihr schwer. In ihrem rechten Arm waren Kanülen, unter einem Pflaster, und deren Schläuche führten zu einem Ständer rechts neben dem Bett.


      An dem hingen zwei Beutel, die mit Flüssigkeit gefüllt waren.


      Wie lange ich wohl schon hier bin?


      Sie führte die linke Hand zu ihren Augen, und betrachtete die Innenfläche. Da waren Schwielen. Das wunderte sie überhaupt nicht. Sie schaute sich im Raum um. Dazu bewegte sie ihren Kopf ganz langsam nach links. Dort saß ihre Mutter auf einem Stuhl, sie schien zu dösen, ihren Kopf hatte sie mit einem Kissen abgestützt. Sie freute sich ungemein, sie endlich wiederzusehen. »Mama.« Ganz leise kamen ihr die Worte über die Lippen - ihr Mund war fürchterlich trocken. Ihre Mutter zeigte keine Reaktion, schlief also weiter, hatte sie nicht gehört. Sarah schluckte, räusperte sich und versuchte es noch mal. »Mama!« Dieses Mal war es lauter. Und sie erwachte tatsächlich.


      Ihre Augen wurden groß, sie war ganz aus dem Häuschen. Sie stürzte auf sie zu und drückte sie fest. »Sarah, du bist endlich wieder wach!«


      »Ja. Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Fast einen Monat.« In den Augenwinkeln ihrer Mama erschienen Tränen des Glücks. »Die Ärzte sagten, du wärst in ein Koma gefallen. Mehr wussten sie nicht. Du warst bei Jessica, und auf einmal bist du einfach umgefallen. Sie konnten nicht mal sagen, wann oder ob du überhaupt wieder aufwachen würdest.«


      Tränen liefen über ihre Wange.


      »Jessica - ja richtig. Ich erinnere mich.« Ihre Stimme war immer noch belegt und krächzend. »Kannst du mir bitte ein Glas Wasser besorgen? Mein Mund ist so trocken.«


      »Sofort, Schatz! Du wurdest über den Tropf hier ernährt, du konntest ja auf normale Art nichts zu dir nehmen, deswegen hast du bestimmt einen trockenen Mund.«


      Sie ging ins Bad. Fast einen Monat hatte sie im Koma gelegen. Es musste demnach schon Mitte April sein.


      Fast hatte sie es geahnt, nachdem sie nicht mehr ihre normalen Sprünge machte, und ihre Erinnerung an die Schwärze so anders war als die Male vorher, in denen sie in ihrem Bett einschlief.


      Was wohl so alles passiert war? Sie fehlte diese Zeit in der Schule, klar, und irgendwie musste sie das nachholen. Das schien ihr aber nicht so wichtig. Was war im Irak passiert? Sie musste Mama gleich Fragen. Und auch nach Jessica


      - die hatte sich bestimmt heftig erschrocken.


      Mama kam wieder herein, mit einem Glas kalten Wasser in der Hand.


      Sarah trank mit kurzen Schlucken. Es war einfach köstlich, sofort fühlte sie sich besser, der Mund war nicht mehr trocken, und ihre Mattigkeit verschwand allmählich. Ihre Mutter ging aus dem Zimmer, um den diensthabenden Arzt zu


      holen. Schon nach einer Minute kam sie mit ihm im Schlepptau zurück. Es war ein dunkelhaariger gutaussehender Mitvierziger.


      Der Arzt war sichtlich erfreut über ihr Aufwachen und untersuchte sie kurz. Nachdem er seine Untersuchung abgeschlossen hatte, sagte er, dass alles in Ordnung wäre, und ließ die beiden wieder allein. Sarah fragte: »Was ist mit Jessica?«


      »Sie hat alles richtig gemacht, sofort ihre Eltern gerufen und die haben den Notarzt alarmiert. Sie wussten ja überhaupt nicht, was mit dir war. Sie war seitdem beinahe jeden Tag hier und hat mit dir geredet. So wie ich auch.«


      Sarah war dankbar. Jessica war doch eine richtige Freundin. Sie hatte sich ihr gegenüber unfair verhalten. Ihr ging auf, wie viel Sorgen sich alle wegen ihr gemacht hatten.


      »Danke. Es hat mir bestimmt geholfen.«


      Ihre Mutter lächelte. Ihr kam anscheinend eine Frage in den Sinn:


      »Hast du Erinnerungen an die Zeit im Koma?«


      Sarah war nicht sicher, ob ihre Mutter auf die vorher geschilderten Träume hinauswollte.


      Sie sagte: »Ja, habe ich, ich kann nur noch nicht drüber sprechen. Es wäre schön, wenn du mir Stift und Papier besorgen könntest, ich will versuchen es aufzuschreiben.«


      Sie erinnerte sich an ihr Versprechen, dass sie Schena gegeben hatte. Für diese Welt gab es noch Hoffnung, die Ausbreitung der Gewaltwellen zu stoppen, und der Menschheit endlich den Weg zur Liebe zu zeigen.


      »Na klar, das mache ich, heute noch.«


      »Danke.«


      »Jetzt, nachdem du wach bist, muss ich erst einmal überall Bescheid sagen. Es machen sich eine Menge Leute Sorgen wegen dir. Ich bin so froh. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich bin gleich wieder da.«


      Sarah schluckte. »Mama, bevor du gehst. Kannst du mir noch sagen, was im Irak passiert ist?«


      Sie war zwar etwas verwundert, antworte ihr aber noch. »George Bush hat gerade den Krieg für beendet erklärt. Saddam hat man nicht gefunden. Seine Truppen haben kaum gekämpft. Bezeichnerweise hat man nach der Einnahme Bagdads von allen Ministerien nur das Ölministerium mit Soldaten schützen lassen. Das historische Museum, in dem viele alte Artefakte aus der Kulturgeschichte des Iraks aufbewahrt wurden, war ungeschützt und wurde geplündert.«


      Sarah war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Es schien doch eher um Öl als um Saddam zu gehen. Und im historischen Museum waren bestimmt auch noch die letzten Überreste von Schenas Welt zerstört worden.


      »Dann ist der Krieg vorbei, und es ist wieder Frieden?«


      »Das ist noch nicht sicher. Kommt wahrscheinlich darauf an, wie die US- Soldaten sich dort verhalten. Wenn sie als Besatzer empfunden werden, wird es bestimmt Widerstand geben. Sie dachten ja schon, sie würden von den Schiiten jubelnd und mit Freude empfangen, doch schon das war ein Irrtum.«


      »Hmm.« Sarah hatte wirklich viel verpasst.


      »Ich werde dann mal telefonieren gehen.«


      »Ja, mache das. Und richten allen liebe Grüße aus.«


      »Klar.«


      »Und Mama?«


      Sie war bereits an der Tür. »Ja?«


      »Ich habe dich lieb.«


      »Ich liebe dich auch, mein Schatz!« Sie war sichtlich gerührt, und wieder den Tränen nahe. Und Sarah ging es genauso. Dann ging sie doch zur Tür raus, und Sarah war wieder allein.


      Sie sagte leise: »Schena, ich werde dich nicht vergessen.«


      Obwohl sie die Habiru hassen wollte, genauso wie sie George Bush hassen wollte, konnte sie das nicht. Aus zwei Gründen. Irgendwie war ihr klar, dass genau das zu der Ausbreitung der Gewalt geführt hatte. Hass war kein guter Ratgeber. Aus Hass entstand neue Gewalt. Sie hatte nach ihrem Geschmack bereits mehr als genug Gewalt erlebt, auch wenn sie bisher persönlich von direkter Gewalt verschont geblieben war - im Gegensatz zu den Menschen, die direkt Opfer von Gewalt wurden. Aber da gab es ja auch noch die strukturelle Gewalt.


      Und es gab noch einen Grund. Es war so offensichtlich, Schenas letzte Worte hatten das letzte Mosaiksteinchen zur Lösung des Rätsels zusammengefügt. Sarah war selbst ein Habiru. Schena hatte es gewusst. An der gesellschaftlichen Struktur hatte sich seit dem Auftauchen der Habiru nichts geändert. Mesopotamien war die Wiege unserer Kultur. Die Kultur der Herrschaft, die der Gewalt. Die Menschen hatten seit jeher gegen sie rebelliert, wenn sie zu gewalttätig oder entrechtend war. Das führte zu einer Gesellschaft, nicht mehr so offensichtlich als eine Kultur der Gewaltherrschaft zu erkennen war.


      Es gab aber immer noch Herrscher und Beherrschte. Nicht mehr Gottkönige, Kaiser oder Könige, aber immer noch Präsidenten und vor allem die Menschen, die auf der Gesellschaftspyramide über den anderen standen. Vielleicht ging heute die größte und subtilste Gewalt vom Geld aus. Und Sarah ging genauso natürlich damit um wie alle anderen. Es war sicher kein Zufall, dass vom Geld diese unsägliche Schwärze ausging, die jede Welle des Lebens absorbierte. Es schien fast so, als ob die Natur des Geldes darin bestünde, alles Lebendige zu töten. Warum das so war, war ihr nicht ganz klar. Das war eine Aufgabe, der sie nachgehen wollte.


      Es war so logisch. Sie konnte sich nicht selbst hassen. Sie selbst war ein Habiru, schließlich war sie inmitten der gewalttätigen Zivilisation aufgewachsen und hatte sich damit angepasst. Wie jeder, bis alle das für normal hielten und für einen unveränderlichen Zustand, der schon immer so war, und niemals geändert werden konnte. Dabei wusste sie nun, dass dies nicht stimmte. Wegen der gewaltigen Transformation, die sie in ihren Visionen erlebte. Bis sich alle Menschen schließlich wie die Habiru verhielten, verhalten mussten, um nicht unterjocht oder umgebracht zu werden. Es war zwar lange her, und die Spuren verschwanden immer mehr, aber dennoch waren sie da, wenn man sie suchte, und seine Augen nicht davor verschloss.


      Nur wer sich selbst lieben konnte, konnte auch andere lieben - und in einem liebevollen Verhältnis zu seiner Umwelt stehen. Deswegen nahm sie sich fest vor, diesen Teufelskreis zu durchbrechen, der die Menschheit seit nun mehr über 5000 Jahren heimsuchte, und der Welt all ihre Liebe zu geben - so wie es jeder tun sollte - und wie Jesus es vorgemacht hatte.


      Sie wollte ihre Erinnerungen an ihre Träume aufschreiben, und vielleicht sogarals Buch veröffentlichen. Sie musste der Welt die Hoffnung wiedergeben, etwas


      ändern zu können, bevor dieser wunderbare blaue Planet von uns Habiru komplett verwüstet wurde. Sie konnte das. Sie wusste auch schon einen Titel für das Buch. Es sollte schlicht: »Habiru« heißen.


      Im Gedanken war sie wieder bei Schena. Eine Sache war ihr immer noch nichtganz klar. Warum ausgerechnet sie? Warum hatte sie diese Vision, diesen Traum,aus alter vergangener Zeit? Tief in ihrem Inneren wusste sie es. Es erklärte auch, warum ihr Traum verblasste, als Schena tot war. Schenas Leben war der Schlüssel.


      Ich habe nur wegen ihr diesen Kontakt zu dieser Zeit gehabt. Und alles mit ihr geteilt - und letztlich aus ihrer Sichtweise sehen können.


      Sie dachte an die Aussagen Schenas zur Wiedergeburt. Sie wusste nicht recht, ob sie dem glauben konnte. Vielleicht war ein Teil von ihr wirklich einmal dort. Vielleicht gab es doch so etwas wie Seelen. Vielleicht verstand sie deshalb die alte Sprache. Sarah machte die Augen zu. Ihr war klar, dass der Traum nun zu Ende war. Ihre Aufgabe war nicht zu Ende - sie musste erledigt werden!
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        Dirk Gerhardt


        aka Sitting-Bull


        Im März 2005


        



        Als mein Mann mit der Idee aufkam, dieses Buch zu schreiben, habe ich das Ganze genauso wie einige aus unserem Bekanntenkreis belächelt.


        Ich wusste bereits von den Themen, die er mit diesem Buch ansprechen wollte.


        Während der gesamten Zeit der Schreibphase, dachte ich mir immer wieder, es muss für dieses Buch ein Schlusswort geben, damit die Leser nochmals drauf aufmerksam gemacht werden, dass es sich hierbei nicht nur um eine einfache Geschichte von zwei Mädchen handelt, sondern dass mit diesem Buch noch was ganz anderes ausgesagt werden sollte


        Dies war meine Meinung bevor ich den Schluss des Buches kannte.


        Als ich dann vor einigen Wochen das Ende las, war ich wirklich gerührt und dachte es bedarf keines Schlusswortes ...


        Trotzdem möchte ich die Leser dieses Buches bitten, nicht nur die Geschichte von Schena und Sarah wahrzunehmen, sondern die hintergründigen Themen dieses Buches für sich zu überdenken und vielleicht manche Dinge einfach mehr zu hinterfragen.


        Dazu gehört auch, nicht alles zu glauben, was uns heute durch Medien und Presse, durch Meinungen Anderer und »Erfahrungen« älterer Generationen überliefert wird.


        Auch für mich ist es immer wieder schwer, eingefleischte Gewohnheiten neu zu betrachten. Aber wenn man erst einmal damit angefangen hat, kann man auch nicht mehr aufhören.


        Für mich sind Sarah und Schena zur Wirklichkeit geworden. Ich glaube gern an eine solche Welt vor unserer eigentlichen, überlieferten »Kulturgeschichte« ...


        Das eigentliche Schlusswort von mir sollte sein:


        Dirk, ich bin stolz auf dich!


        Und ich freue mich auf den zweiten Teil...!


        Alex


        


      


      


      
        Widmung


        Für Alexandra.


        Ich liebe dich!
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